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Paul V. Wndenbuvg f 

Paul von Hindenburg ist am 2, "Oktober 
1847 in Posen geboren; der Vater stand dort 
als Leutnant im 18. Infanterieregiment und 
war mit der Tochter des Generalarztes Schwik- 
kart verheiratet. „Soldat zu werden, war für 
mich kein Entschluss, sondern eine Selbst- 
verständlichkeit," und so trat der junge Hin- 
denburg, nachdem er im Kadettenkorps zu 
Wahlstatt und Berlin eine „bewusst und ge- 
wollt rauhe Erziehung'" genossen, am 7. April 
1866 als Sekondlieutenant in das 3. Oardere- 
giment zu Fuss ein. Noch nicht neujizehn- 
jährig, stürmt er aim 3. Juli bei König- 
grätz an der Spitze seines Zuges eine öster- 
reichische Batterie, nicht achtend einer Kar- 
tätschkugel, die ihm den Helm durchlöchert 
und ihn vorübergehend betäubt zu Boden 
schleudert (der Helm mit dem zerschossenen 
Adler ziert heute die Arbeitsstube des einst- 
maligen Trägers). Vier Jahre später ist er es, 
der am 18. August 1870 bei St. Privat, 
wo sich sein Regiment verblutet, hoch zu 
Ross als Bataillonsadjutant erkundet, den Ort 
Roncourt unbesetzt findet und die ersten Trup- 
pen zur Unifassung von Norden her gegen 
das beispiellos zäh verteidigte St. Privat heran- 
führt. Am 18. Januar 1871 war es ihm be- 
schieden, mit einem Sergeanten als Vertreter 
seines Regimentes, der Kaiserproklamation zu 
Versailles beizuwohnen; am 22. Juni konnte 
er zum zweiten Mal innerhalb vier Jahren 
den Einmarsch des siegreichen Heeres durch 
das Brandenburger Tor mitmachen. 

Den beiden Kriegsjahren folgte eine nicht 
weniger als vierzigjährige Friedensdienstzeit, 
reich an Arbeit und Ehren sowie an bevorzug- 
ter Beförderung; abwechselnd ist Hindenburg 
bei der Truppe (darunter Kommandeur des 
91. Infanterieregiments in Oldenburg), in ver- 
schiedenen Stellungen im Stab (Chef des VIII. 
Armeekorps in Koblenz), als Lehrer an der 
Kriegsakademie, wie auch schon als Major 
in der verantwortlichen Stellung eines Abtei- 
lungschefs im Kriegsministerium verwendet, 
bis er 1904 zur Stelle des kommandierenden 
Generals des IV. Armeekorps in Magdeburg 
emporsteigt, die er nicht weniger als sieben 
Jàhre bekleidet, um 1911 aus freiem Entschluss 
einer jüngeren Kraft Platz zu machen. Als 
Qeneralstabs-Hauptmann in Stettin hatte er 
1879 in der Tochter des Generals von Sper- 
ling seine Lebensgefährtin gefunden, die bis 
zum Jahre 1921 Leid und Freud als „sein 
bester Freund und Kamerad" mit ihm teilte; 
zwei Töchter und ein Sohn, der jetzige 
Reichswehroberst und persönliche Adjutant 
des Reichspräsidenten, entstammen dieser Ehe. 

• 

tTanncnbcrg 

Der Kriegsausbruch fand Hindenburg in 
der wohlverdienten Ruhe zu Hannover, nicht 
aber in der Kriegsrangliste der verabschiedeten 
Generale, die zur sofortigen, Wiederverwen- 
dung im Mobilmachungsfall bestimmt waren. 
So ist es nur zu verständlich, wenn er selbst 
schreibt: „Der Soldat in mir wurde in seiner 
nunmehr alles beherrschenden Kraft wieder 
lebendig. Würde mein Kaiser und König mei- 
ner bedürfen? Gerade das letzte Jahr war 
ohne eine amtliche Andeutung dieser Art 
für mich vorübergegangen. Jüngere Kräfte 
schienen ausreichend verfügbar. Ich fügte 
mich dem Schicksal und war doch in sehn- 
suchtsvoller Erwartung." Rückschauend dürfen 
wir es wohl als ein Glück betrachten, dass 
dieser begreifliche Wunsch nach Wiederver- 
wendung nicht sofort bei Kriegsausbruch sich 
erfüllte; denn dann wäre Hindenburgs Los 
vielleicht gewesen, die Führung eines Reserve- 
korps zu übernehmen, und möglicherweise 

wäre dann die Wahl des obersten Kriegsherrn 
auf einen anderen noch nicht verwendeten 
General gefallen, als es galt, schon am 22. 
August 1914 einen neuen Führer für die 
8. Armee zu finden. So aber sollte sich Hin- 
denburgs Sehnsucht schon an diesem Tage 
erfüllen, als ihn nachmittags 3 Uhr ein Tele- 
gramm aus dem Grossen Hauptquartier er- 
reichte, ob er zu sofortiger Verwendung be- 
reit sei. Hindenburg bejahte, und erst weitere 
Telegramme des gleichen Tages klärten ihn 
darüber auf, dass er als Armeeführer sofort 
nach dem Osten abzugehen habe und dass 
ihn General Ludendorff als sein Generalstabs- 
chef in der Nacht vom 22. zum 23. August 
in Hannover mit Sonderzug abholen werde. 

Was war geschehen? Der deutsche Ope- 
rationsplan beabsichtigte, im Westen gegen 
Franzosen, Belgier und Engländer in gewal- 
tigen Streichen eine baldige Entscheidung 
herbeizuführen; bis dahin musste im Osten 
die Hauptkampfeslast von den österreichisch- 
ungarischen Armeen getragen werden, wäli- 
rend der Schutz von Ostpreussen der recht 
schwachen 8. Armee übertragen war. Der 
Führer hatte der eigenartigen Form der ost- 
preussischen Grenze entsprechend, seine Kräfte 
in zwei Gruppen formiert: an der Südost- 
strecke in der Gegend von Gilgenburg—Nei 
denburg stand in weit ausgestreckter Abwehr- 
front das XX. Armeekorps, I. Reservekorps, 
3. Reservedivision verstärkt aus der Besatzung 
von Königsberg, sowie die 1. Kavalleriedivision 
hatten Front rein nach Osten und sahen sich 
schon in der Zeit vom 17. bis 20. August 
in schwere, meist erfolgreiche Kämpfe ver- 
strickt, bei Stallupönen und Gumbinnen, ge- 
gen die von Osten her andringende Armee 
unter General Rennenkampf, der über volle 
sechs Armeekorps, zwei Schützenbrigaden, 
sechs Reservedivisionen und eine Kavalleriedivi^ 
sion verfügte. 

Während der Kämpfe um Gumbinnen waren 
beim deutschen Armeeführer Nachrichten ein- 
getroffen, dass gegen seine schwache Süd- 
gruppe eine weitere russische Armee Samso- 
now in der Stärke von fünf Armeekorps und 
vier Kavalleriedivisionen im Anmarsch sei. 
Damit war idie ganze Lage unhaltbar geworden; 
blieb Samsonow im Vormarsch, so konnte die 
Gruppe Scholtz entweder sich opfern oder 
schrittweise hinter die Weichsel zurückwei- 
chen; in beiden Fällen war ein Halten der 
Ostfront unmöglich; die dort stehenden Kräfte 
der 8. Armee liefen entweder Gefahr, wenn 
sie hielten, völlig eingekreist zu werden (Se- 
dan) oder aber sie konnten sich durch schleu- 

"uigen Rückzug hinter die Wälle von Königs- 
berg zu retten versuchen, um dort das Schick- 
sal des Marschalls Bazaine bei Metz zu teilen. 

Der Führer der 8. Armee vermied die 
Katastrophe, indem er unter teilweiser Aus- 
nützung der Eisenbahnen die Ostgruppe in 
die Gegend von Allenstein und Deutsch-Eylau 
zurücknahm (er hatte dadurch dem neuen Füh- 
rer schon vorgearbeitet); aber sein weiterer 
Plan, durch einen kurzen Schlag gegen Sam- 
sonow Zeit zu gewinnen und im übrigeiT 
das ganze Land östlich der Weichsel preis- 
zugeben, hatte nicht die Billigung der Obersten 
Heeresleitung gefunden. Gewiss, man hätte 
durch einen kurzen Schlag gegen Samsonow 
etwas Zeit gewonnen, musste aber gewärtigen, 
dass, sobald man sich dann gegen die Nje- 
menarmee wandte, Samsonow sofort wieder 
auf der Bildfläche erscheinen werde, um aufs 
Neue die rechte Flanke zu bedrohen. Das ur- 
alte Problem des Kampfes auf der inneren 
Linie war in seiner ganzen Grösse aufgerollt: 
Leipzig, Waterloo, Königgrätz beweisen es nur 

allzu deutlich, dass, wer die innere Linie 
nicht dadurch meistert, dass er einen der bei- 
den Gegner entscheidend schlägt, schliesslich 
immer der Umfassung unterliegt. 
Hindenburg und sein Generalstabschef waren 
sich von Anfang an klar darüber, dass die 
Rettung Ostpreussens nur durch einen Vernich- ■ 
tenden Sieg gegen den |;efahrlicheren Feind 
zu erzielen sei; dies war Samsonow, der im 
Gefühl seiner ungeheuren Ueberlegenheit und 
in dem Gedanken, die deutschen Hauptkräfte 
ständen noch der Njemenarmee gegenüber, 
siegessicher weiter gegen Nordwesten vor- 
rückte, während Rennenkampf unter andauern- 
dem Sengen und Plündern nur langsam sich 
gegen Westen vorschob. Hatte man also Sam- 
sonow gegenüber íchon den Igrossen Vorteil der 
Ueberraschung, so galt es weiter, den letzten 
Mann heranzuführen, um einigermassen die 
zahlenmässige Ueberlegenheit des Feindes aus- 
zugleichen. So entschloss sich der Führer, 
gegenüber der Njemenarmee nur zwei Kaval- 
lerie- und zwei Landwehrbrigaden als Schleier 
zurückzulassen; hinter diesem Schleier aber 
stand in Wirklichkeit: nichts! Ein ungeheures 
Wagnis! Wenn Rennenkampf diesen Schleier 
durchbricht, wenn er rechtzeitig nièrkt, dass 
die deutschen Hauptkräfte weggezogen sind, 
was hindert ihn, Königsberg nur mit schwa- 
chen Kräften beobachten zu lassen, mit der 
Hauptmacht aber eine Linksschwenkung in den 
Rücken der Armee Hindenburgs auszuführen 
und ihm ein Sedan zu bereiten? Aber der 
deutsche Führer weiss nur zu gut, dass unge- 
wöhnliche Massregeln errungen wurden. Zu 
solchen ungewöhnlichen Massnahmen gehört 
weiter, dass die sämtlichen Festungen Ost- 
preussens fast ihrer ganzen Bsatzung be- 
raubt wurden, um die deutsche Entscheidungs- 
truppe zu verstärken. So gelingt es schliesslich, 
den 191 000 Russen der Narewarmee 153 000 
Deutsche entgegenzuwerfen. Auf einer weit- 
gedehnten Front von über 100 Kilometer pral- 
len die beiden kampflustigen Heere am 26. 
August rein frontal aufeinander. Aber wie 
soll da das wesentlich schwächere deutsche 
Heer gar noch zu einer Umfassung gelangen, 
die der Führer bereits am 23. August der 
Obersten Heeresleitung als seine ausgesproche- 
ne Gefechtsabsicht gemeldet hatte? Viel nä- 
her liegt doch die .Gefahr, dass der Russe 
seine Ueberlegenheit benutzen wird, um den 
Deutschen zu umzingeln. 

Aber Hindenburg hatte kein Bedenken we- 
gen der feindlichen Ueberzahl. Lassen wir ihn 
selbst sprechen: ,,Wer in die Rechnung des 
Krieges nur die sichtbaren Werte einsetzt, 
rechnet falsch. Ausschlaggebend sind die in- 
neren Werte des Soldaten. Auf diese baue 
ich mein Vertrauen. Ich denke mir: mag der 
Russe auch in unser Vaterland einmarschieren, 
mag die Berührung mit deutscher Erde sein 
Herz höher schlagen lassen, sie macht ihn 
nicht zum deutschen Soldaten, und die ihn 
führen, sind keine deutschen Offiziere . . . 
Ich nahm an, dass der russische Soldat im 
grossen und ganzen auch auf dem europäischen 
Kriegsschauplatz keine höheren militärischen 
Eigenschaften zeigen würde, als auf dem ost- 
asiatischen, und glaubte daher, statt des Mi- 
nus unserer zahlenmässigen Unterlegenheit ein 
Plus an inneren Kräften in, die Berechnung 
der Stärke zu unseren Gunsten aufnehmen zu 
können," Dieses Plus von innerer Kraft prak- 
tisch auszuwerten, war freilich die schwere 
Aufgabe' der Führung. Von altersher war es 
in der Kriegsgeschichte das grösste Geheimnis 
einer genialen F;ührung, am entscheidenden 
Punkt überlegene Kräfte ■ zu vereinigen; nir- 
gends aber — das gibt Tannenberg sein 

einzigartiges Gepräge — ist dieser Grundsatz 
von Anfang an so klar befolgt und bis zum 
Ende so glücklich durchgeführt worden. So 
wird die Mitte, das XX. Armeekorps, unge- 
wöhnlich dünn gehalten, während auf beiden 
Flügeln, besonders auf dem rechten, die Kräf- 
te massiert werden (anderthalb Armeekorps 
gegen den feindlichen linken, zwei volle Ar- 
meekorps und Landwehr gegen das feindliche 
rechte Flügelkorps). 

Bis zu einem gewissen Grad hatte aller- 
dings die Gefechtsabsicht Samsonows dem 
Umfassungsgedanken des deutschen Führers 
vorgearbeitet: er ballte von Anfang an stark 

■ überlegene Kräfte gegen die deutsche Mitte 
zusammen, um das XX. Armeekorps zu durch- 
brechen. Der erste Kampftag ergibt keines- 
wegs schon eine Entscheidung: im Westen ma- 
chen das 1. Armeekorps und die ihin zuge- 
teilten Landwehrtruppen nur geringe Fort- 
schritte, die Mitte hält die wütenden russischen 
Angriffe nicht nur aus, sondern kann im Lauf 
des Tages eine leichte Linksschwenkung voll- 
ziehen, also die Umfassung schon vorbereiten. 
Einen ausgesprochenen Erfolg erzielt der lin- 
ke Flügel, wo es dem XVII. Armeekorps und 
I. Reservearmeekorps gelingt, dem russischen 
VI. Armeekorps eine schwere Niederlage bei- 
zubringen und es weit nach Süden abzudrän- 
gen; damit ist die Möglichkeit geschaffen, 
diesen abgesprengten russischen Flügel nur 
mehr mit ganz schwachen Kräften zu verfolgen, 
dagegen starke Massen gegen die feindliche 
Mitte einschwenken zu lassen; die glückliche 
Wahl des Schwerpunktes hat an dieser einen 
Stelle bereits Früchte getragen. Aber wie' 
ein Schreckgespenst erhebt sich nun scheinbar 
die Gefahr von Norden her durch die Armee 
Rennenkampf; ein aufgefangener russischer 
Funkspruch meldet, dass das linke Flügel- 
korps der Njemenarmee von Angerburg aus 
die Richtung nach Südwesten auf Rastenburg 
eingeschlagen hat, sonach bei Beibehalten die- 
ser Richtung geradezu in den Rücken der 
deutschen 8. Armee gelangt; und ebenso lau- 
fen stark beunruhigende Meldungen vom rech- 
ten deutschen Flügel ein, in dessen Flanke 
und Rücken sich starke russische Kavallerie 
bewegt; niemand weiss noch, ob und wie- 
viel Infanterie dahinter folgt. Man brauchte 
durchaus kein Schwarzseher zu sein, um die 
Gefahr heraufdämmern zu sehen, selbst einge- 
kreist zu werden, statt die Narewarmee ein- 
zukreisen. Lag es nicht ungeheuer nahe, dass 
Samsonow Rennenkampf zu einem konzent- 
rischen Angriff gegen die Deutschen aufge- 
fordert hatte? Oder dass Rennenkampf selbst 
erkannt hatte, dass er beim weiteren Vor- 
marsch nach Westen einen Luftstoss mache, 
und deshalb nach Süden abdrehte? Oder, 
wenn zwischen diesen beiden Führern eine 
Verständigung nicht erzielt war, gab es etwas 
Selbstverständlicheres, als dass nun der Ober- 
führer Schilinski die beiden Gruppen zu ei- 
nem einheitlichen StoSs zusammenfasste? Da- 
bei ist keineswegs abzusehen, wie viele Tage 
die Entscheidungsschlacht sich noch hinziehen 
wird; jeder Tag mehr aber verlängert die 
Gefahr für die Deutschen. Hindenburg selbst 
deutet in seiner vornehm schonenden Art, ohne 
einen Namen zu nennen, die Stimmung in sei- 
nem Stab an: ,,lst es überraschend, wenn ernste 
Gedanken manches Herz erfüllen? Wenn 
Zweifel sich auch da einstellen, wo klare 
Gedanken bis jetzt alles beherrschten? Soll- 
ten wir nicht doch gegen Rennenkampf uns 
wieder verstärken und lieber gegen Samsonow 
nur halbe Arbeit tun? Ist es nicht besser, 
gegen die Narewarmee die Vernichtung nicht 
zu versuchen, um die eigene Vernichtung 
sicher zu \ermeiden?" Wenn der Feldherr 
dann bescheiden beifügt: ,,Wir überwinden 
die Krisis in uns," so dürfen wir ohne wei- 
teres annehmen, dass gerade seine unerschüt- 
terliche Ruiie 'das Be.ste zur Ueberwindung 
dieser Krise beigetragen hat; jedenfalls war 
es einer der Augenblicke, wo nicht sowohl 
der gute Rat eines Generalstabsoffiziers als 
vielmehr die eiserne Entschlossenheit des Füh- 
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ist eingetroffen, der deutsche Grosszirkus von Weltgeltung. 
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Peiromax Graetein 
Gosolln-Loternen Alkohol-Lampen 

Graeí2:or 

elekir. BUoelelsen 

sind Qualitäts-Erzeugnisse der 

Ehrich & Graetz A.G. Berlin 
Unverbindliche Vorführung im Fabiikslager: 

E. Oldendorf, Rua Cap. Salomão 18 (hinter d. Hauptpoát(Í 
S&O Paulo - Caixa poílal: 1072 - Telephon: 4-019' 

DAS NEUE SCHMERZSTILLEHDE 

EIHREIBEMITTEL 

Auf die schmerzende Stelle leicht 
aufgetragen, hilft es sofort. 

PERSIL . . . und die kunslseldene WKsche 
Die kunflseidene Wäsche erfreut sich infolge ihrer vielen 

Vorteile der besonderen Gunál der Damenwelt. An und für sich 
sehr dauerhaft, hat dies indessen durch die Unzulänglichkeit der 
bisher bekannten Waschärt sehr gelitten. Diesem Uebelätand 
will nun PErtSIL abhelfen. Persil eignet sich besonders für 
das Waschen von kunálseidenen Wãscheítücken, und einfach in 
kaltem \\'asser aufgelöst, reinigt es, ohne den Glanz oder die 
Farbe der Wäsche zu beeinträchtigen. Im allgemeinen genügt 
für die Reinigung der kunátseidenen Wäsche eine einfache 
Waschung in kaltem Walser mit Persil, einige Male durchgezogen 
und dann leicht ausgedrückt. Man sollte nicht die WäsAe zu 
sehr wVingen und ausdrücken. Nach dem Waschen ^soll^ die 
Wäsche in reinem klaren Wasser gespült werden und in einem 
weißen Tuch getrocknet und dann mit einem nicht zu heißen 
Eisen gebügelt werden. Auf die gleiche Art sollen auch seidene 
Stücke gewaschen werden. - PerSil iát in allen einächllgigen 
Gesdiäften zu haben oder im General-Depot: 

Rua Cap. Salomão 18 - Tel. 4-0190 

Deutscher Frisenrsalon 

„Vienna" 

garantiert für einwand- 
freie saubere Bedienung 

Rua Sta. Ephigenia 48 

|P[|ISSOEDIIUIiCllilZ,Dill 

Mercês. 277 

' Beátes Haus am Platze 
I Angenehmer Aufenthalt 

rENSl líNSÍll, BimiA 

Avenida 7 de Setembro 276 
(antigo Víctorio, 58) 

In vornehmer gesunder Lage der Stadt 
Anerkannt beste Küche 

Hn Sit unser iglied! 
Mindestbeitrag 2$000 monatlich. 

Dealsclur Ismcin São Pauls 
Gegr. J863 - Mitgl. des VDV. 

R. Conselti. Neblas 35 
von 3 bis 5 Ubr 

fiettcttiKr JiloiD Milt- Stin, 

SiO PAULO: 
Rua de São Bento 61 

Tel. 2-4134 

SANTOS: 
Rua do Commeiclo 98 

Tel. Central 17 

Import 

Abteilungen fOr: 

Sämtliche Baumaterialien,^Eisenwaren, Zement 
„2 Martellos", nationaler Zement in Säcken, 
Stacheldraht „Borotö", Nähmaschinen, Natio- 
nale, spanische und französische Weine, Ma- 
deira-, Port-, Mosel- und Rheinweine. 

Branerelerzeugnisse 

Technik 

Oel nnd 

Anto- 

znbebSr 

flngverkebr 

SChiffBlirt NORDDEUTSCHEN LLOYD, 

Verslcbernngen Insurance Ltd., in ?antos der Lon- 
don Assurance Co. Ltd. 

Paulista, São Paulo. 
Dieselmotoren ,,H. M. G.", Lindes Eismaschi- 
nen, Reis-, Holzbearbeitungs- und andere Ma- 
schinen. Radios (,Guarany" und „Cacique . 
Agenten der Cities Service Export Oil Com- 
pany, New York, Gasolin und Kerosen ,,Citcx . 
Schmieröle und Fette für Industrie und AutO" 
mobile, Paraffin, Dieselöl. Agenten der CON- 
TINENTAL Caoutchouc Comp. Gmbh., Han- 
nover. Autoreifen und -schlauche. Bremsbelag 
„USASBESTOS". Autobatterien „HEUAR". 

Agenten des SYNDICATO CONDOR 
LTDA., Rio de Janeiro. 

H.S.D.G. 

Haniliiifli-SMiiieiaÉcIitDaqlsÉlIirls-GiisiilIsÉiifí 

Seit 63 Jahren regelmässiger Südamerikadienst, 

Cap Ärcona 

fährt am Auguit von SANTOS nach : RIO DE JANEIRO» LISSABON, 
VIGO, PLYMOUTH, BOULOGNB S/M und HAMBURG. 

Vi go 
fährt am t4. August 

ron SANTOS n*ch! RIO DE JANEIRO, LAS PALMAS, LEIXÖBS 
ROTTERDAM und HAMBURG, 

Dampfer Nach Rio da Prata Nach Europ» 

Cap Arcona 
Vlgo 
Monte Sarmlenlo 
La Corufta 
Cap Arcona 
Espana 

15. August 
3. Stptembet 

i5. September 
17. September 

13. August 
14. Auguit 
4. Sept. 

19. Septemb. 
22. Septemb. 
3. Okrober 

stellen wir voa alleo OrtM 
Europas nadi Brasilien am Passageanweisangen 

GENERAL 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 

GENERALAGENTEN; 

SANTOS: 
Rua do Commercto 47-31 

RIO DE JANEIRO: 
Avenida Rio Branco 79-51 

S. PAULO : 
Largo do Ouvidor Nr. £ 

VICTORIA : 
Rua Jeronymo Monlelro 11 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

Nordde;utsciher 

Lloyd 

Bremen 

Madrid 
fährt am 8. Aug^ist 

von SANTOS nach! RIO DE JANEIRO, BAHIA, 
MADEIRA, LISSABON, VIGO und BREMEN 

Sierra Salvada 
fährt am Í0, Auguat von SANTOS nach: S. FRANCISCO DO SUL, MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 
und am 28. August von SANTOS nach i RIO DE JANEIRO, BAHIA 

MADEIRA, LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M und BREMEN 

Dampfer (on Saatoi lacli 
BieDti Aires 

(OB Saltos lack 
Brenei 

MADRID .... 
SIERRA SALVADA . 
SIERRA NEVADA 
MADRID  

10. August 
7. September 
1. Oktober 

8. August 
28. August 
25. September 
20. Oktober 

Auf allen Lloyddampfern votiügliche Einrichtungen In der 
3. Klasse. Geräumige Kabinen, Speisesäle, Damenzimmer, 

Rauchsalons usw. 

R llf nfl CQÜ fl PTI VON ALLEN PLATZEN nuipab&dyen i^^ch Brasilien 

AGENTEN i 

Zerrenner, Bfilow & Gia. Ltda. 

SAO PAULO 
Rua São Bento 61 
Telephon: 2-413 4 

Telegr.-Adresse j 
NORDLLOVD 

SANTOS 
Rua do Conimerdo 
92-96. - Tel C. 2855 
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Rio de Janeiro 

Raa Ouvidor csq. 
Gonçalves Dias 

Santos 
Campinas 
RíÊeírão Preto 
Jahú 

©ttsgtuppe ,Sâo Paulo 

Zelle Jardim Amerika: Zelíenpflichtversamm- 
lung Mittwoch, den 8. August, abtnds 
8,30 Uhr im Wartburghaus. Nur für Pg. 
Schulungsabend am 24. August. 

Zelle Seilte, Blocks 5—8: Zellen'Pflichtver- 
•ammlung, Mittwoch, den 15. August, 
abends, 8,30 Uhr im Wartburghaus. 

Zelle Moóca-Braz-Penha : Zellenpflichtver- 
iammlung am Freitag, den 10. August, 
8 Uhr abends, in der Moóca-Braz-Schule. 

Zelle Mille, Block 1—4: Zellenpflichtver- 
sammlung am Mittwoch, den 22. Aug. 
8.30 Uhr abends, im VVartburghaus. 

Zelle Sattl' Anna: Freitag, den 17. August 
Zellenpflichtversammiung in der Bar Tri- 
ângulo, Chora Menino, Nur für Parteige- 
nossen. 

Zelle Uilla Marianna : Zellenpflichtversamm- 
iung am Montag, den 13. August, abends 
8.30 Uhr, Rua Thomaz Carvalhal 36, nur 
für Parteigenossen. — Schulungsabend am 
am 27. August. 

O G - Schachabende jeden Montag ab 8 Uhr 
abends im Wartburghaus unter Leitung 
von Pg. Lüthge. 

Der Pg. Karl Johansen, jetzt im Freiwilli- 
gen Arbeitsdienst, Abteilung 3/88 in Teichow, 
sandte uns einen Bericht über die Sonnwend- 
feier seiner Abteilung mit Grüssen an alle 
Parteigenossen der Ortsgruppe São Paulo, die 
wir hiermit weitergeben. 

Rua Difeita 18 

Telegf.-Adr. 
.CASALLA' 

empfielili seine reiclilialtigen Abteilungen iiir: 

Baumwoll-, Woll- u. Seidenstoffe# Tisch-, Leib- und Bett- 

Wäsche, Damen- u. Kinderkonfektion, Herrenwäsche und 

Herrenkonfektion, Teppiche, Gardinen, Möbel, Parfümerien, 

Handtaschen, Spielwaren, Geschenkartikel, Kristallwaren, 

Bijouterien, Kurzwaren und Besatzartikel etc. 

Mit unserem neuen Verkaufssystem ermöglichen wir iedermann 

den Einkauf von hervorragenden Qualitätswaren vom einfach- 

sten bis zum feinsten Genre zu den allerniedrigsten Preisen. 

®cts0tuppe Curitiba 

Zellenpflichtversammlungen (Parteiheim) : 
Mitte und Nordwest am 10. u. 24, Aug. 
Süd und Südost am 8. und 22. August. 

Sonstige Veranstaltungen gemäss Anschlag im 
Parteiheim. Schulungsabende : Thema für 
August „Das Rassenproblem im National- 
sozialismus". 

Stüt3punftt Campinas 
^iígliederoersammlung am Montag, den 

6. August, abends 8 Uhr im Saale der 
Concordia, Rua José Alencar 647. 
Pünktliches und vollzähliges Erscheinen ist 
Pflicht. 

Mit Muster und Offerten stehen wir gern zu Diensten 

SCHÄDLICH, OBERT & CIA. 

CAIXA POSTAL 177 

S. PAULO 

Sarvasani eröffnet beute 
Lieferung frei 

Hatis. - Tel. 

Bestellüngen 

wero. schnell- 

stens erledigt. 

Blumenauer 

Erzeugnisse 

und au.sländ. 

Käse 

stets frisch. 

Das sehnlichst erwartete Gastspiel Sarra- 
sanis nimmt nun heute um 20,30 Uhr sei- 
nen Anfang. — Dreiunddreissig Jahre be- 
steht jetzt dieses Unternehmen. Zuerst war 
es eines von vielen, heute marschiert es an 
der Spitze aller Zirkusse. Seine Triumphe 
erstrecken sich über zwei Kontinente, und 
der Name Sarrasani ist in aller Welt po- 
pulär und bewundert. — Welcher Unter- 
schied zwischen dem Sarrasani von 1901 und 
dem von 1934! Damals ein kleiner Wan- 
derzirkus von drei Wagen, die von sieben 
Pferden gezogen wurden; der Direktor war 
Regisseur, Artist, Kassierer und Propaganda- 
chef in einer Person. Heutzutage kündet 
eine endlose Schlange von grün-weissen 
Autolastzügen m/t den goldleuchtenden Buch- 
staben den Namen des bedeutendsten Zirkus- 
direktors der Welt. Ihn umgibt jetzt eine 
stattliche Schar von Ingenieuren, Verwaltungs- 
beamten, Rechtsberatern und Propagandafach- 

Möbl. Zimmer 
bei Pg., mit oder ohne Pension, n0nfcrll0 R 
in kinderlosem Hause, zu ver- UCUlOliUC U 
mieten. Telephon 7-001. We 

Rua Vergueiro 301. * t 
Daselbst auch großer bewohn- ° 

barer Porão zu vermieten. Beste Auswa 

Rua Aurora 82 - S. Paulo 
Telephon 4-3521 

Telegrammadr.; ELREPA 
Anerkannt ausgeprochen deutsches 

FAMILIENHOTfiL 
Internationale Küche 

Aufmerksame Bedienung 

Um gütigen Zuspruch bittet 
KONRAD & CIA. 

empfiehlt ihre altbekannten 
Spezialitäten in 

Backwaren, Speiseeis etc. 

ÃV. Brifl. iMiz Antonio 

Rua Florencio de Abreu Nr. 63 
Telefon! 2-4929. 

Bekanntes (leut»cljes Haus 
mit allen Bequemlichkeiten 

Tageweise u. für längere Dauer 
Diariai; glooo—lííooo 

Monatlich: 20o$ooo—30o$ooo 
Familien: 4;otooo 

CASA LITORAL 
Rua Gen. Osorio 34 - Telephon 4-1293 

Deutsches Lebensmittelgeschäft 
Alle Landesprodukte - Frios, ff. Butter. Käse, pr. Blumenauer, 

sowie sämtliche Backzutaten. - Lieferung frei Haus. 

ersiclierungen 

Verwallung - Vermilllung 

zu treuen Händen 
Raa 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt ganz neue Auswahl In 

HerrenhUlen 

von der Visitenkarte bis 
zum umfangreichsten Werk 

rasch und billig 

Rua da Moóca 38 
Telefon 9-2431. 

9 10 11 12 13 14 15 unesp 



DEUTSCflER MORDEN 

[ Grandes Officlnas de Roupa Branca 

j,Ao Cysne' 

i S. PanlO, R« sta. Ephígenia 69/71, Tel. 4-4446 

I Filialet Lingerie ,Ao Cysne' 

i Praça Patriaícha 6 . s-: Telephon 2-8332 

I .   

[ Damen- und Kinderwäsche, 

I weiss und farbig;, in reichster Auswahl. 

I Bettwäsche - Bettücher - 

I Kissenbezüge 

! Oarniiuren für einfache u. Doppel- 
I betten, weiss und farbig, reich bestickt. 

I Eigene Werksiäiien. 

DA ÂMERIGA DO SUL 

Rua Alvares Peníeádo 17 (Ecfcè Rua Quitanda) 
São Paulo - Caixa Postal 2S85 

Filialen In Brasilien: 
Rio de Janeiro, Rua da,AIfandega 5 
Santos, Rua J5 de Novembro J J4 

Zentrale: 
Deutsch-Südamerikanische Bank A. G. 
Berlin W. 8, Mohrenstrasse 20-21 

Filialen im Auslan<l: 
DEUTSCHLAND, Hamburg 
ARGENTINIEN, Buenos Aires 
CHILE, Santiago, Valparaiso 
MEXICO, Mexico 
PARAGUAY, Asunción 
SPANIEN, Madrid 

!!!'!!r""!i!l!l!!llllllillllllllilll!HIIII!il 

tsdiesFafbeiiliaus Henri 
S. Paulo, R. Christovam Colombo 1, Tel. 2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRÍKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 

Reichhalt. Sortlm. In : Pinseln, Buntfarben, Oelen, j 
Schablonen und sonstigen Malerbedarfsartikeln. 

Biere 

Guaraná 

(DineraliDasser 

biköre 1 

Einzig und allein von der 

MnÉaveíicaí 

Freier Mann auf eigener SchoÍK 
Dieses dem Deutschen besonders erwünschte Ziel 
'Wird am leichtesten In unseren Ländereien 
erreicht, die nicht mit Unrecht den Nãmen führen 

Südamerikanisches Kalifornien 
Die Grundbedingungen für Kolonisation in unserem Gebiet; 

Fruchtbarste Terra. %oxa. (rote Erde) mit Ur^ãld, geeignet 
fúr atíeKulturen. - Gute cAbsatzmöglichkeiten durch eig. 
Eisenbahn a. cAutostrassen. — Keine Ameisen (Sati'ha). - 
Ebenes ; ieinfreies Gelände. - Gesundes Klima (MaUriafrei) 
Garantierte 'Sesitztitel. •• Kolonisatorische ^Massnahmen 
tmsererseiis 

sind inzwischen so bekannt geworden, dass wir sie an dieser Steile nicht näher 
umschreiben brauchen» 

Die beste Garantie aber ivird dem Land'wirt durch die Grösse 
unserer Gesellschaft und ihres Kapitals geboten. Wir können 
uns nicht erlauben, schlechte Wege oder Kolonisten, die nicht 
'hor'wärts kommen, zu haben. Wir 'würden sonst <von den 
riesigen Komplexen, die noch zur Verfügung stehen, kein \ 
Land mehr "berkaufen können. 
DESHALB war es möglich» daos der Sitz unserer Administration 

LONDRINA sich in einem Jahr von 3 auf Cö- 400 Häuser entwickeln kotmte, 
DESHALB kann sich unsere Kolonie 

H E I M T A L mit einer deutschen Schule eines ao schnellen Aufblühen! «rtrcucD* 
DESHALB entwickelt sich 

NEU-DANZIG bereits zu einem Stadtplatz* 
DESHALB wählte die Gesellschaft Kt» wirtschaftliche Studien in Uebersee, 

Berlin^ das Gelände für ihre Kolonie 
ROLAND 

bei UM, In diaet Kolonie herrscht ein gute« Miichverhältnl« zwiichen Alt- 
kolonisten und Neudeutschen, Die Einrichtung von Schulen und Kirchen, 
Beschaffung von Pflanzmaterial, Regelung des Absätze« «ind die vornehmsten 
Ziele der erfahrenen Leitung dieser Kolonie* 

LANDPREISE} von 400$000 aufwärts per Alqueire» 

Prospekte durch l Cia. de Terras Norte do Paraná 
9(ua 3 de Dez. 48, 5. St. - Caixa postal 277í - São Paulo 

Bromberq & Cia. 

Maschinen 
und StäUc 
von KRUPP 
Ceie der SUN 
CIL COMPANY, 
Pliiladelpiiia - Frascf# 
Bohrer und Gewinde 
Schneidwerkzeuge von R* 
STOCK, Berlin - Packun- 
gen und Dampfarmaturen • 
> Metall- und Holzsägen Mar- 
ke 3UNDEKOPF' - Leder- 
und Gummltreibriemen Marke 
J7ISCH' und 3ULUXX;- Artikel 
für Galvanoplastik - Schleifscheiben 
Marke ^ALEGRIT'-Kugellager .FISCH' - 
Schmirgelpa^er u« -Leinen Marke ,ALEGRIT' 
und »RUBY'-Hühlen - Hacken Marke ,AGUIA* 
und .COLONO' - Aeite ,COLUNS' - "Weinberg- 
spritzen - Kleineisenwaren, Werkzeuge Jed, Art - Feilen 
Marke ,TOTENKOPF' - Arsenik - Schweinfurther Grün 
- Bleiarsenik - Farben - Leinöl - Sanitäre Artikel - Fittings 
• Galvanisierte EisenrÖhren - Draht feder Art *- Wellbleche - 
Verzinkte und schwarz« BIcche - Pflüge »RUD. SACK' - 
Landwirtschaftliche und Ackerbaugeräte - Bienenzuchtgerätc - Amei- 
senvertilgungsmaschinen Marke »SALVADOR' - Ameisengift Marke 
,MINEIRA' - Elektrische Motoren - Dynamos - Isolierband Marke 
,BULLDOG' - Elektrisches Material im allgemeinen - Maschinen und 
Zubehörteile für das graphische Gewerbe . - Deutsches Setzmaterial von 
SCHELTER & GIESECKE - Maschinen im allgemeinen für J e g I i c h e s G e- 
werbe und jede Industrie - Schreibmaschinen u. Rechenmarchinen, 

Rna Flor, de Abreu 67 

S. Paulo 

CAIXâ POSTAL 756 

TELEFON 2-5178 

II Cerveja Bohemía 

Das beste helle Bier (Typ PILSEN). 

|j Cerveja Maltada 

Ausgezeichnetes, nahrhaftes Bier. 
Geringer Alkoholgehalt. 
Etwas stisser Geschmack. 

Guaraná Moscatel 

(süss) 

Guaraná Progresso 

(herb) 

Tells-Bkf PORTER) l CUÒ Dlcr D«nkles Biet. 

Bestellungen t 

COMPAilA PeOGOESSO NACIONIIL 

SêkO Paiulo 
Ruflk José Paullno Nro. 161-171. 

Telephon 5-2037 und 5-2048. 

iiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

Merbct für ben „Dßutecben flßorgen"! 

Farben - Lacke - Pinsel 
u. alle übrigen Bedarfsartikel für Hausanálrich u. Dekoration 

Superfeine, flreichfertige Oelfarben, 
vorrätig in dreißig Normal-Tönen. 

Schablonen und Vorlagen nadi Entwürfen eráler Künátler. 

l>lüücr & Ebel, R.José Bonifacio 12-A 

RAIMANN LTDA. 

Sâo Paulo, Rua Florencio de Abreu 123 
Telephon: 4-6363 — Telegt.-Adr.; Raimann — Postfach: 330i 

= 9» Sladí MUnclieii 
Lad, D. Falcão Fiiho 26 

Morgen und Sonniag: 

Schlachtessen 

tt = 

AÇOS R0ECHLIN6 

0 

Deutsche Stälile in allen Qualitäten 
und Qualitätswerkzeuge 

AcgiilloeclilÍDyBiitousÉ Brasil Ulli. 

Eigene Härtestube 
Schutzmarke mit modemsteii Einrichtungen schut»n«fc. 

Filialen und Niederlagen tn Brasilien; 

São Paulo 
Aços Roechling - Buderus do Brasil Ltda. 

Rua Florencio de Abreu, 65 
Taltphon 2-3441 . Po»tf»ch S928 

TtUgrimm-Adr.i „Roachling", 

Rio de Janeiro 
Aços Roechling-Buderus do Brasil Ltda. 

Rua São Pedro, 140 
T»liphon 3-S732 - Postfich 1717 

Ttltgramm-Adr.s iiRotchlIng". 

VERTRETUNGEN; 

Porto Alegre 
(mit Lagêr) 

Bahia — 

Bello Horizonte 
(mit Lagar) 

Fortaleza — Belém 

MascieiiiilWetaiie 
fflr die Holzindnstrie. 

Spezialität in Maschinen u. 
Werkzeugen für Säge- 
reien u. Tischlereien? 
Sandpapier- 

Schleifmaschinen 
für alle Zwecke; 
Schleifscheiben 

,,Naxos- Union"; 
Bohrer o, Reibahlen j,|j| 
Fräser; Lederriemen 

,, Graciosa"; 
Schleifpapiere etc. 

m 

Vigov- 

Mileh 

DIE beste M/'/ch 

in São Paulo 

S. A. Fabrica de Prodnctos 

Ailfflenticios „VI60R" 

Rua Joaquim Carlos 178 

Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 

% 



\ 

DEUTSCHER MORGEN 

Dres. Lehfeld und Coelho 
Recl\lsânwSlle 

Rua Libero Badaró Nr. 30, 
Teleph.: 2-0804 - 2. Stock, Zim. 11-16 - Postfach 444 

São Paulo. 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzl fUr allgemeine Chirurgie 

Sprcchálund. v. 2-5 Uhr nachm., Sonnabends von 1-3 Uhr. 
Rua Barão de Ilapellnlngck 23 - Tel. 4-0038. 

Landwirte und Kolonisten! 
Kaufen Sie Ilir Land nur da, wo der Ver- 

kH Ufer selbst als Landwirl lâtlg blelbll 
Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien [günstig sind 
Unsere Gesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren 

und treibt dort Landwirtschaft in grössttr Ausdehnung. 
Wir verkaufen nicht Ländereien, die als Spekulation erworben wurden, 

sondern Teile unserer alten Besitztümer, um unsere übrigen 
LSndereien weiter bewirtschaften, entwickeln und aufwerten zu 
können. Darum haben wir Interesse daran, nur Geschäfte zu 
macheu, die für immer zufriedenstellen. Wir sind in der Alta 
Sorocabana tätig, u. wir wollen dort tSllg bleiben. 

Darum sind unsere Verkaufspreise billig, die Kaufbedingungen 
leicht. Darum helfen wir unsern Ankäufern grosszügigst mit 

• Rat und Tat. Darum haben wir unsere eigenen Strassen und 
unsere eigene kommerzielle Organisation. Diese ist dadurch 
ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse natürliche, 
gepflanzte oder gezüchtete, mil Verdienst in S. Paulo 
bar verkauft werden können. 

Hnd dies beiuht auf den bllllaen Frachten der Sorocabana Bahn. 
Verlangen Sie vollständige Auskünfte 

Cia. de Víação São Panlo-Matto Grosso, São Panlo 
Rua Flofencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

FUr 

Uberweísungen 

nach Deutschland 

und dem 

Übrigen Ausländ 

stellen wir wieder untere Dienite zur Verfügung. 

Banco Allemão 

Transatlantíco 

Rua 15 de Novembro 38 

Caixa Postal 2822 Telefon 2-415lB 

Dr. G. H. Níck 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
Sprechstunden täglich v. 14—17 Uht 
Rua Libero Badaró 52, Tel. 2-337 J 
Privatwohnung! Telephon 7-1294 

DR, MAX RUDOLPH 
Chirurg, Frauenarzt u. Geburtshelfer 
Röntgen - Diagnoálik u. Behandl. 
innerer u. chirurg. Erkrankungen. 
Pr. Ramos de Aievedo 16 (P Gloria) 

SÃO PAULO. 
Tel. 4-2576 - Sprediát. v. 3—5 h., 
Sonn. 1-3 h., für Minderbemittelte 

Dienálags und Freitags 5-6 h. 

Zai\ncir2:i 

Kurt Selige 

Rua Caio Prado 1 
Sâo Paulo 

Dir G. BUSCH 
Ist von seiner Dentscblandrelseznrtick. 

Diplome áer Universitäten München 
und Rio de Janeiro. 

Konsult. Í R, Xav. de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884» Sprechst.i tägl. 3 bis 6,30, 
Samstag 12,30 bis 13,30 Uhr. Chirurgie, 
Frauenleid., innere Medizin, Haut- u, Ge- 
schlechtskrankheiten, ultra-viol. Strahlen, 
(künstl. Höhensonne) und Röntgenunter- 
suchungen. - Wohnung s Teleph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo íí. 

DeutscheZalmpraxis 

Erwin Schmued 

Lgo. Sta. Ephig 12, sob' 
Sprechst.! 8-JJ,30> 12-6 Uhr 

THEATRO SANT' ANNA 

JEDEN ABEND 2-0,45 UllF JEDEN ABEND 

Beispielloser Erfolg des deutschen ZauberkünsÜers 

—= ALFRED CANTARELLI =~ 
Taschenspieler-Kunststücke — Experimentelle Psychologie — Einzlgaitige 

Täuschungskunststücke — Telepathie. , 
Riesenerfolg im Theatro Casico in Buenos Ayre» 

Frlza ;40$000. Camarotes 293000, Poltronas 8$000, Balkon 6$000 Galerle S$000 
(inkl. Steuer) 

m "deutsche Schule São Bernarbo 

g Sonnabenbt ben 4. unb Sonntag, öcn 5. Bugußt 

I (Jroôôeô Dolkôfest 

S in &en IRáumen ber Scbule, IRua JflorlanopoUe 37 

Deutscbc 

de âlteíle Apotheke São Paulos 
üihrt nur eriUclass. Medikamente 

bei mäßigälen Preisen. 

JSotica ao iDeabo b'©uro 
CONRADO MELCHER & CIA. 
Rua S, Bento 23 - Tel. 2-130. 

Es labet treunblicbst ein 
Der Dorstanb. 

0\ 

Meciianiker 
Pg., sucht Sianzarbel- 
len für kl. Handpressen, die ein- 
wandfrei und in jeder Menge ge- 
liefert werden. Anfragen sind zu 
richten an die Verwaltung des 
„D. M.", Caixa postal 2256. 

Wie bei Pluttcrn 
essen und wohnen Sie 

BILLIG GUT SAUBER 
HOTEL 

Znm Hirscben 
(i 

Rua Victoria 46 - São Paulo. 
Telefon 4-456 Í, 

Verfcehrslofcal d, NSDAP i. Zentr. 
Inhabers EMIL RUSSIG. 

H>eut0Cbe Epotbefic 
Xubwig Scbwebcö 
IRua I,lbcro""3Ba&ató 459S 
São Paulo - ttel. 2»'t468 

Die 

bruhmu 

empfiehlt Ihre nnäbertrefflichen Produkte: 

Brahma-Rainha, Pilsener Typ 
Brahma-Bock, Münchener Art 

Guaraná-Brahma 
Soda-Limonada Especial 

Agua Tonica de Quinino. Aperitit 
Sport-Soda (Sodawasser) 

Agua Orystal, 
hervorragendes Tafelwasser. 

Brahma Chopp | 

in Fässern und jetzt auch in Flaschen B 

Fabriken in: W 

Rio de Janeiro - São Paulo - Santos | 

Niederlagen nnd Vertreter an allen grösseren Plätzen Brasiliens. ^ 

^^iriiiMininiii!! 

AQUAMARINE 
TURMALINE, 
AMETHYSTE, 
TOPASE usw. 

In allen Preislagen 
Gr. Ausw. In Sammlunosstücken 

Nachschleifen 

van ahgstfay. u. beschädigten Sieinen. 
Fachmännische Beratung 

ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Paulistana 
Deutsche Edelsteinschleiferei 

Ricardo Kroeninger 
Raa Xavier de Toledo 8 A 

5. St^jcfc. Tel. 4-1083 

OCyjnfda 

Die reindeutsche Schreibmaschine höchsterVollenduuj 
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Eüropa Moquiflas de [screver Ltda. 
Eigene Reparaturwerkálãtten für alle Syileme 

Matriz: Rio de Janeiro, Rua T. Ottoni 86 - Tel, 3-2730 
Filiale: S. PauIO, Praça da Sé 43, l.a sobreloja - Tel. 2-1895 

Merbct für öen „Deutschen fiDorôen" 

Das unübertroffene 

SEIFENSCHEUERPULVER 

A. BEHMER & FILHOS 

SAO PAULO CAIXA POSTAL 2143 



6 ÖEÖtSdfeR MÖrtÖEFI 

Z^ci ©escijicbtcn um Brillinoe 

ptne;;Mutter mit 

ßle'^erste'''ÖeS;liiihte habe ich im Qc- 
riclítisáàl imserfer'"Stadt gehört, es war wohl 
1931 oder 1932. Es ist keine fröhliche Ge- 
schichte .auch .weiiii darin gelacht wird. 

.Da.,.lebtç;.,0lso, einfi: glückliche Mutter \on 
p.ullingen..., ,§to|z .^fuhr -sie jeden Tag die 
drei kr^'ftigej), Jiiugeij im Kinderwagen aus 
de^i; , ruç^rdunkleu .iWplinstrasss in den Volks 
p^k .,am ,.§t4dt;-and.>i- Jeden Mittag hinaus 
jedeu,.;Naclamittäg.,.,,z,urück, so lange — bis 
die Staatsgewalt eingriff! Einer Verkehrs 
streife war die Mutter mit den Drillingen 

.aufgefallen.- 'Der ' ■ Polizeioffizier verlangte 
?dass ■ die 'Mutter ;niit ' .dem Kinderwagen auf 
■die Fahrbahn hinuntergehen solle. Ein Oe- 
•fährt, 'das drei Säuglingen Platz biete, sei 
-ein ,.sperriger 'lirtd verkehrshinde/nder Hand- 
laitwagen" ■ und habe- auf dem Bürgersteig 

'.nichts - zu suchen . 
. ' Die Mutter war in ihrem Stolz aufs Emp- 
findlichste getroffen. Mit ihrem Kinderwa- 
igen auf diè Fahrbahn zu gehen, weigerte 
•sie-sich "energisch, " den« die Strasse war eine 
recht belebte' 'Ausfallstrasse. Sie erhielt für 
diese Weigeiimg.'einen'-Strafbefehl über zehn 
-Reidistnark, an ■■ deren ■ Stelle im Falle der 
■:Nicht-BetreibuiTg'so"Mind-'so' viele Tage Haft 
.treten -sollten! ' Dieg- pässte Avieder dem Va- 
ter der Drillinge nicht. Weder wollte er 

■seine-'Fräu 'so' lange', entbehren, noch wollte 
er iehn' Mark zahlen: ''Die "Sache kam also 
ver dén Kadi:; ■, . 

• -LE.s: ■ erschienen-.-"hiet'. dfe." glücklich-ungliick- 
Uche-Mutter ■ und -".ein Rechtsanwalt. Dieser 
erklärte sofort, dass er "sich ' erlaubt hatte, 
das iii Frage stehendeí corpus^ delicti mitzu- 
bringen. Er liess-es Sögleich in den Saal 
scliieben: - ■ 

T ■ Die - Stimmung unter' déii Zuhörern wurde 
vergnügt. Und die Heiterkeit wuchs, als 

.•sich zeigte, dass der ; Wagen- 'auch wohl be- 
■setzt war. Doch tieiiahmcn sich die Dril- 
Hngf ausgezeichnet;- sie lagefr^ still, verbrei 
tç.ten weder Geruch noch Toh:' 

Der -schneidige, so' teíkehrsfféundhche Po 
lizeioffiiier erschien als Zeuge. ^ Es war ver 
heiratet. Doch die Frage des Anwalts nach 
del'" Zähl seiner Kinder" lehnte er ab. Dafür 
erklärte er: drei- Kinder 'an sich 'Widersprü- 
chen schon einer geregelten ■'Verkehrsord- 
nung! KeinesfalTs abei-- géhortèn drei Kin- 
der in einen Wagen!" Üiid unter gar keinen 

. Umständen gehöre . ein ,sol,ches, Vehikel auf 
einen Gehweg, wo, der -ßü,rger...eii}„J?eclit airf 
ungehinderten, . von Kindern , ungehinderten 
Verkehr hätte. ,. 

Das Publicum kicherte, spöttisch. 
Der Anwalt ergriff das Wort. Er gab sich 

Mühe, diese sozusagen polizeiamtliche Auffas- 
sung des _yerkehrs zu widerlegen. Er ant- 
wortete nicht qhne Schläue: hätte es sich 
inn den Wagen für ein Kind gehandelt, wäre 
also die Polizei nicht eingeschritten?! — son- 
dern nur weiL hier ein Wagen stände, der 
für .Drillinge- reichen und notwendigerweise al- 
so etwas grösser .:sein müsse! Seine Man- 
dantiiv habe also nach der .Atiffassang der 
Polizei, die üblichen Verkehrsgeseize auir des- 
halb verletzt und sei nur; deshcjlb strafbar — 

pDas Ist eine tiefernste Ermahnung an uns 
alle, an, alle diejenigen, die noch eine Mut- 
ter haben oder eine eigene Familie besitzen, 
wo die Hausfrau und Mutter der gute Geist 
im Hause ist — mit ihren schaffenden Hän- 
den und der unermüdlichen Arbeitslust! Un- 
sere Mutter" muss auch mal heraus aus dem 
täglichen Eiiieriei, sich loslösen können von 
ilaüshaltsgedanken und -sorgen. Ja, wie er- 
holt -sich unsere Mutter?. ."^.Gerade das ,,wie" 
ist heute wohl--vorbereitetJ ,-Ist es uns allen 
klar geworden, dass diese^ Frage eine der 
\vichfigsten "aus dem ganzen menschlichen 
Dasein. ist wert, sich - hier an dieser 
Stelle darüber auszulassen, soweit es der 
Platz zulässt? i 

7i;;UfitereCMütier bedeulen den Kern des Vol- 
kes, ^ Was soll werden, w?nn der Hausfrau 
uiVd- Mühei'''nicKf àUcli èth Aus- und Ent- 
spannen zuteiPwirdf^^Dér Kern würde früh- 
zeitig' "séíné^ Säfte verlieren, das Volkstum 
nicht gedeihen'können. " Mütter muss immer 
da sein, wenn Nof aiii' iVfähn ist. Von früh 
bis spät; ist i'si® fregg» .'Die, Familie nimmt 
meist alles als selbâtVei-sfándlich hin. So- 

övei Utinbern . . . 

■wL'jl sie Drillinge zur Welt gebracht hätte. 
Daran aber sei die Mandantin nicht schuld. 
Es fehle demnach der Wille zur strafbaren 
Handlung, der ,,dolus" —, und deshalb sei 
die Mandantin freizusprechen . . 

Die mächtige Heiterkeit der Zuhörer ver- 
ebbte erst, als der Amtsanwalt die Robe 
schüttelte und seinerseits gegen die Mutter 
von Drillingen die staatliche Ordnung ver- 
teidigte. — Für ihn lag der Fall sonnen- 
klar; wer sicli den Luxus von drei . Kindern 
leistete, der musste auch alle etwaigen Fol- 
gen auf sich nehmen. 

Im Saal war es still geworden. Auch das 
letzte Lächeln war verschwunden. Die miis- 
sigen Zaungäste, denen jede menschliche Tra- 
gödie sonst nichts als eine prickelnde Un- 
terhaltung war, zeigten nachdenkliche Ge- 
sichter. 

Eine Mutter mit drei Kindern stand vor 
Gericht. Sie sollte das ganze Leben den Ma- 
kel einer Vorstrafe mit sich . schleppen! Weil 
in diesem Staatsgefüge der Buchstabe mit dem 
Sinn verwechselt, weil hier die Maschine mit 
dem Leben vertauscht worden waren.. 

Das trug sich 1931 oder 1932 zu im Ge- 
richtssaal einer grossen deutschen Stadt. 

- « 
Gestern fuhr ich mit der Strassenbahn. Es 

war gegen sechs Uhr nachmittags, wo aller 
Menschen Eile am grössten ist, wo Wagen 
sich neben Wagen schiebt, wo jede Sektmde 
Verspätung vielleicht einen wichtigen An- 
schluss versäumen Usst. 

Plötzlich stockte aller Verkehr. Ein Schutz- 
mann winkte mit der weiss behandschuhten 
Linken unserm Schaffner zu. Mit der Rech- 
ten schob er behutsam einen Kinderwagen 
über die Strasse, einen mächtigen Kinderwa- 
gen, der wohl gut einen ganzen Meter breit 
war. 

Drillinge lagen darin. Drei blonde, hell- 
äugige Alenschlein blinzelten neugierig unter 
dem kleinen Dach hervor. Hinter ihnen kam 
langsam die Mutter. Ihretwegen standen die 
eiligen Räder! Wie durch ein Spalier schritt 
die Fran mit i^iren Kindern zu uns herüber. 
Vorsichtig wurde der Wagen auf die Platt- 
form des Anhängers gehoben. Dann half 
der Verkehrsschutzmann der Mutter hinauf. 
Dann sieht er nach, ob alles wirklich in Ord- 
nung ist. — Es klappt! Er tritt zurück. 
Hebt die Hand zum Gruss. Er steht stramm! 
Kerzengerade, wie vor seinem allerhöchsten 
Vorgesetzten . . . 

Das war 1934. 
Diese Geschichte ist nur kurz. Sie be- 

darf auch keiner langen Erörterung. Sie ver- 
steht sich — wie alles Gute und Schöne 
— ganz von selbst. 

«Í 
Ein Volk wird immer die Mutter ehren 

solange ein Volk sich selber ehrt. Achtung 
und Opfer für Mutter luid Kind, das ist die 
Losimg im neuen Deutschen Reich. Denn 
Mutter und Kind sind das Unterpfand fi'ir 
die Unsterblichkeit eines Volkes! 

fíans Ermann. 

lange die Frau jung und elastisch ist, wird 
sie gern alle Wünsche befriedigen. Der 
Älann will seine Bequemlichkeit, wenn er 
nach Hause kommt. Es ist selten, wenn 
ein Ehemann seiner Frau im Hause Arbeit 
abnimmt. Und dann die Kinder. Da reis- 
sen Notviiendigkeiten und Wünsche nie ab. 
'Fa'glich gibt es neue Ueberraschungen und 
Pflichten — immer für die Mutter! — Für 
sie selbst ist nie Zeit und erst recht kein 
Geld für Anschaffungen, wieviel weniger noch 
zum Reisen da! Ist die Frau erst älter und 
wird ihr die Arbéit schwerer, dann kommen 
wohl Stunden des Nachdenkens. Sie sieht 
ein, dass sie ihre Kräfte zu schnell ver- 
braucht hat. Sie fühlt es selbst, sie muss 
ausspannen! Und wenn es dann wirklich zu 
einer Reise kommen soll, sei es, dass der 
Mami oder Verwandte oder sonst eine hel- 
fende Hand dafür gesorgt hat, dann wird 
die plötzliche Freude darüber leicht einen 
Dämpfer erhalten. Mütter wird den Kopf 
schütteln, an ihre vielen Pflichten denken 
und sagen: O ja, nötig habe ich es schon, 
aber ich kann euch doch nicht allein lassen'! 

Gerade das ist aber verkehrt. Jede Mutter 
- müsste es doch einsehen, was für uns alle 
von ihrem Wohlbefinden abhängt. Dieser 
Gedanke sollte entscheidend sein für alle et- 
waigen Erwägungen imd Hemmungen. Auf 
welche Weise kann sie sich erholen? Da 
köinite man vielerlei Betrachtungen anstellen. 
Je nach den waltenden Lebensumständen der 
Familie und dem körperlichen Zustand der 
Fi-au kämen zunächst drei Möglichkeiten in 
Betracht. Ist die Frau leidend, und daher 
eine besondere Kur vorgeschrieben, so ist 
dafür natürlich sowieso unbedingte Sorge zu 
tragen! Aber abgesehen davon. Kann eine 
Reise aus eigenen Mitteln bestritten werden, 
um so besser! So soll die Frau sich äus- 
sern, wohin es sie zieht, ob ans Wasser, 
ins Gebirge oder aufs Land. Es ist nicht 
gut, ihi- irgend etwas zu empfehlen, weil 
es der andere dort schön findet und weil 
es dort billig ist. Sie muss sich selbst 
enischeiden. Nur dann hat sie von ihrer 
Reise, dem Aufenthalt in der Fremde und 
vom Luftwechsel Profit. Zu diesem Punkt 
ist noch folgendes zu bemerken: Jede Frau 
ist nach Gemütsart und Temperament anders 
veriinlagt. Die eintretende Reaktion nach 
ilu-en Leistungen, nach einem Jahr schwerer 
Arbeit, wird sich daher verschieden auswir- 
ken. Der ihr zustehende Urlaub darf daher 
nicht schematisiert werden, wenn auch das 
Persönliche hinter den Erfordernissen für die 
Allgemeinheit zurückstehen muss. Zunächst 
taucht natürlich immer wieder die Frage auf: 
Wer kochl für uns, wer besorgt die Wohnung, 
wer stopft die vielen Strümpfe, was wird 
aus der Wäsche! Eins der Kinder wird dann 
eben, so gut es kann, zugreifen, oder es 

„Anker aus Holz, Metall, Wolle oder 
Stickseide scheinen von der Mode als Ret- 
tungsanker aus Einfarbigkeit und Eintönig- 
keit herangeholt zu werden." So heisst es in 
einer vielgekauften Modezeitschrift. 

D;ts vergangene Jahr hat auch der deut- 
schen Mode den Auftakt gegeben zu ihrem 
Deutschlandlied. Wie kommt es, dass dem 
Auftakt keine Fortsetzung folgte? — Dass 
farblicher wie sprachlicher Klang und per- 
sönliche Formung kein eigenes Lied zuwege 
brachten? 

Der Anker, der der heutigen Mode als 
Rettungsanker gegeben ist, dürfte zu einem 
Schiff gehören, das in der ganzen Welt her- 
umfährt, von Leuten gesteuert, die sich we- 
de-.- dei Würde des zu vertretenden Landes, 
noch ihrer eigenen Aufgabe bewusst sind. 

Sic machen die Mode, das heisst, sie gon- 
del.i Anleihen suchend herum. Sie legen in 
Irland, an. Warum? Um die modernen ge- 
häkelten Handschuhe den irischen Mustern 
anzupassen. Sie bringen auch gleich — da 
sie in der Nähe sind — für die Reise der 
deutschen Frau das interessante „Rock-Plaid" 
mit (eine wollene Fransendecke, welche die 
Frau auch als Wickelrock umnehmen kann). 
Schottland ist nicht weit. Also geht man 
auch dort vor Anker und bringt der deut- 
sche,i Frau als „Neuestes" das Schotten- 
karo mit. 

Drüben über dem Kanal liegt Frankreich. 
Warum nicht auch einen Abstecher dorthin 
machen? Also, flink hinüber und umge- 
schaut. was drüben los ist. Valenciennes ist 
eine hübsche Stadt. So bringt man von ihr 
— es gibt sich gerade so bequem — als 
Modeartikel für Hut und Kragen der deut- 
schen Frau — die Spitze mit. Frankreich^ 
ist überhaupt ein entzückendes Land und hat 
Stoffbczeichnungen, gegen die die deutschen 
Namen einfach banal wirken. Das deutsche 
Modelied — lächerlich! Haben nicht Bouclés, 
Ratinés und duvetinartigen Gewebe so etwas 
wie Ewigkeitsklang? Bon. Erwerben wir 
sie für den kommenden Herbstmantel. Je 
„komplizierter" eine Frau sich gibt, um so 
interessanter wirkt sie. Da ist zum Beispiel 
der Badeanzug. Kein vernünftiger Mensch 
wird von ihm sagen, dass er „einfarbig" 
ist. Langweilig! Kein Mann sähe hin. — 
Aber „unifarben" — das ist schon etwas! 

Den kleinen Hut hat man lange genug 
gehabt Also die Anker gelichtet und nach 
Panama gefahren. Das ist ein bisschen weit, 
das kostet auch etwas. Macht nichts. Die 
Modelaunen dieser Leute fragen nicht da- 
nach, und je weiter sie herkommt, um so 
lieber hat man si6". 

springt eine Verwandte ein. Aber — wenn 
sich auch zunächst ein begreiflicher Wider- 
stand zeigen sollte — was tut es, wenn wirk- 
lich nicht alles klappt? Die Hauptsache, 
Mutter erholt sich wirklich und ist einmal 
raus aus dem Betrieb. 

Was ist Erholung? Die Wiedererstarkung 
körperlicher und geistiger Kräfte, die ' Ueber- 
windung von Ermüdungserscheinungen, die 
das Leistungsprinzips unseres neuen Staates 
nur zu leicht untergraben. Sich „richtig" 
zu erholen, muss verstanden sein. Nämlich 
rein instinktmässig! In früherèn Zeiten war 
das leichter, heute geht der Instinkt für den 
richtigen Zeitpunkt der Erholung leicht ver- 
loren im Rhythmus der lebenden Volksseele, 
im Kampf ums Dasein. Die wirtschaftli- 
chen Verhältnisse fordern es, immer mehr zu 
leisten. Dabei steht dann der Gedanke an 
Erholung ganz hintenan. Die meisten Men- 
schen sind tatsächlich gar nicht imstande, 
eine Pause in die Arbeit des Tages und da- 
mit eine Erholung in die Arbeitszeit einer 
Woche und eines ganzen Jahres einzuschie- 
ben. Ganz besonders trifft das für , die 
Hausfrau und die Mutter zu. Aus diesem 
Grunde ist eine andere Möglichkeit des Er- 
holens, nämlich die, aus Geldmangel zu Hause 
zu bleiben, am wenigsten anzuraten. Besser 
ist immer die völlige Loslosung von Haus 
und Familie. Das ist nicht leicht, gerade 
für eine Mutter, die sich so eng mit ihrem 
Pflichtenkreis verbunden fühlt. 'Und dMh 
sei es hier den Müttern gesagt: Bringt aie 
Energie auf, euch vom Alltag loszulösen! 
Was euch das Schicksal auch bescheren mag, 
greift zu und freut euch an der herrlichen 
Natur und ihren Gaben! 

Es liegt mit in dem grossen Plan des 
Wiederaufbaus der Wirtschaft und des 
Wachstums des ganzen deutschen Volks, dass 
die notwendige Erholung für unsere Mütter 
im Jahr durchgeführt wird. 

'Margreth Illing. 

Die Rückfahrt geht an Holland vorbei. 
Ma.i hat ein etwas schlechtes Gewissen, denn 
mal soll ja schliesslich die deutsche Mode 
machen. Unterwegs hat man nämlich auch 
noch Krokodilleder erhandelt für Damenhand- 
schuhe und Handtaschen. So fühlt man sich 
am Ende der Reise dem Deutschtum doch 
etw-ts verpflichtet. Holland. Topp. Was 
steht der Holländerin am besten? Die Kappe. 
Also bringt man sie mit. Aber wozu soll 
die deutsche Frau sie tragen? „Zu einem 
mittelalterlichen Brautkleid", sagt ein findi- 
ger Kopf. 

Das Modeschiff kommt Hamburg näher. 
Ganz beruhigt ist das Gewissen doch noch 
nicht. Der Sommer steht vor der Tür, und 
man hat noch nichts „Apartes" für den 
Strand. Ein neues „Genie" meldet sich: neh- 
men wir ein „Busentuch". Busentuch? Tat- 
sache! Nun kann die deutsche Mode jubilie- 
ren: zur Kniehose und kleinen Bluse dar- 
über das Busentuch, — es ist nichts Necki- 
scheres zu denken. 

Das Schiff hat seine Reise beendet und 
vieler fremden Mächte Lächeln ist mit ihm 
gezogen. Die „Modeschöpfer" sind ausge- 
stiegen, um Deutschlands Hauptstadt ihre 
neuei „Einfälle" zu unterbreiten. Nun fah- 
ren sie eine Strecke durch deutsches Land, 
sehen den deutschen Bauern bei der Arbeit, 
dei Siedler auch Stop. Dass uns das 
nicht früher eingefallen ist! Wir müssen 
„durch die Blume" sprechen. „Denn alle 
m;t Balkon-, Garten- und Küchenpflanzen be- 
druckten Kleider sehen wie ein wirksames 
Rezei't zur Erlangung von Heiterkeit und 
Lebensfreude aus." 

Von tiefstem Deutschbewusstsein erfüllt 
kehren die Seefahrer befriedigt in die 
Reichshauptstadt zurück. Alle Aengstlichkeit 
ist vo'i ihnen gewichen. Denn zur Not — 
nicht wahr —, zur Not hatte man ja noch 
den kleinen Anker in petto. Und die deut- 
sche Frau ist ja gottloh — oder leider — 
hoffnungsfreudig genug, um ihn gläubig an- 
zulegen. 

H. M. HMrich. 
 O  
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kommenen Führern ist undenkbar auf dieser 
Welt. 

Daraus ergibt sich natürlich auch, dass 
an den Massnahmen mancher Unterführer Kri- 
tik nicht nur berechtigt, sondern auch not- 
wendig sein kann. 

Es darf keiner, der berechtigte Kritik an 
zuständiger Stelle vorbringt, im übrigen aber 
zur Bewegung gehört und seine Arbeit für 
die Bewegung geleistet hat, deswegen in irr 
gendeiner Form benachteiligt werden. 

Ich bin mir bewusst: Bei jeder grossen 
iVlassentewegung stellt sich hin und wieder 
heraus, dass ein Unterführer an einen fal- 
schen Platz geraten ist. Selbstverständlich wird 
von uns dann eingegriffen. 

Demjenigen Parteigenossen aber, der eben 
wirklicli an irgendeinem Ort in Deutschland 
unter solch einem Unterführer leidet, rufe 
ich zu: 

Vergiss nie, was aus Deutschland geworden 
ist durch den Nationalsozialismus. Was ist 
die Last, die da und dort ein nicht ganz 
zulänglicher Unterführer bedeutet gegenübet 
der Last, die das Deutschland der Unehre 
und des Niedergangs dir aufbürdete. 

Mit Stolz sehen wir: 

Einer bleibt von aller Kritik 
, ausgeschlossen; das ist der 

Führer. 

Das kommt daher,. dass jeder fühlt und 
weiss: Er hatte immer recht und er wird im- 
Äer recht haben. In der kritiklosen Treue, 
in der Hingabe an den Führer, die nach dem 
Warum im Einzelfalle nicht fragt, in der 
stillschweigenden Ausführung seiner Befehle 
liegt unser, aller Nationalsozialismus veran- 
kert. 

Wir glauben daran, dass der Führer einer 
höheren Berufung zur Gestaltung deutschen 
Schicksals folgt! An diesem Glauben gibt es 
keine Kritik. 

Auf politischem Gebiet muss von Kriti- 
kern grosser Probleme verlangt werden, dass 
sie in der Lage sind, tatsächlich etwas Bes- 
seres vorzuschlagen. Wer das nicht kann, 
soll lieber schweigen, sonst muss er sich ge- 
fallen lassen, in die Reihe derer gerechnet 
zu werden, die an Einzelerscheinungen, die 
sie übertreiben und verfälschen, kritisieren, 
um den Aerger über den grossen Erfolg der 
nationalsozialistischen Bewegung zu verbergen. 
Das nämlich ist das häufigste Motiv der Ver> 
neiner und'Kritiker: Der Aerger über unser 
Können. 

Wir wollen bei jedem Volksgenossen fürs 
erste immer voraussetzen, dass er nur das 
Beste für Volk und Vaterland will. Gleich- 
gültig ob er Parteigenosse ist oder nicht. Je- 
der, der ehrlich mithelfen will am Wieder- 
aufbau, ist uns willkommen. 

Wir verbitten uns aber die Kritik derja 
nigen, welche einst an Stellen standen, an de- 
nen sie hätten beweisen können, dass sie die 
Probleme besser zu lösen verstehen als wir, 
und die versagten — die den Niedergang 
nicht aufzuhalten vermochten. Wenn wir heu- 
te an die Lösung dieser grossen Probleme 
gehen, kommt es nicht auf die Kritik an, son- 
dern auf die Mitarbeit. 

Wenn sich die NSDAP, ohne dass sie 
das ganze Kritisieren sonderlich tragisch 
nimmt, dennoch zum Kampf gegen Kritika- 
ster und Nörgler entschlossen hat, dann 
führt sie den Kampf entsprechend dem na- 
tionalsozialistischen Grundsatz: 

Wenn du schlägst, dann schla- 
ge hart! 

Dieser Grundsatz hat sich in vierzehnjähri- 
ger oppositioneller Kampfzeit tausendfach be^ 
währt. 

Und gerade der ausländische Beobachter 
muss diese grundsätzliche Haltung der 
NSDAP, ein Ziel mit allen Kampfmethoden 
zu verfolgen und für das jeweilige Ziel die 
ganze Kampfkraft der Bewegung einzusetzen, 
kennen, wenn er unsern Kampf gegen das 
Nörglertum beurteilen will. 

Es gebe sich das Ausland nicht der trü- 
gerischen Hoffnung hin, die Stimmung in 
Deutschland hätte sich irgendwie geändert. 

Deutschland steht heute wie 
gestern zum Nationalsozialis- 

mus. 

Heute genau so wie im November 1933 
könnte die nationalsozialistische Führung, 
wenn sie es für nötig hielte, das deutschte 
Volk befragen, ob Deutschland zum Natio- 
nalsozialismus steht oder nicht. Und unsere 
Gegner würden heute mindestens die glei- 
che Enttäuschung erleben, wie bei der da- 
maligen Abstimmung, vor der sie ein kläg- 
liches Ergebnis glaubten prophezeien zu 
können. 

Mögen sich im übrigen die fremden Staa- 
ten, die unsere Gegner sind, keiner Täu- 
■chung hingcbaa: 

Ihre Hoffnung, der Nationalsozialismus 
könnte doch noch erledigt werden, ist ein 
gefährliches Hoffen, und die Verwirklichung 
ihres Hoffens würde tödlich für sie selbst 
sein. 

Ein Abtreten des Nationalsozialismus von 
der politischen Bühne des deutschen Volkes 
würde nicht nur etwa Deutschland in erneute 
Abhängigkeit von allen Wünschen der be- 
treffenden Regierung bringen, sondern am 
Ende dieser Entwicklung stände ein europäi- 
sches Chaos. 

,Iu Formen, über deren Radikalismus sich 
kaum bisher jemand Gedanken gemacht hat, 
und in einer neuartigen Brutalität, würde 
der Bolschewismus in Deutschland seinen Ein- 
zug halten. Bedingt wäre diese Brutalität 
aus der dann eintretenden Führerlosigkeit ei- 
nes grossen Volkes auf kleinem Raum und 
durch die Verzweiflung des Hungers eines 
Volkes, das aiif geregelte Industrievi'irtscliaft 
eingestellt ist. Für einen etwaigen deutschen 
Bolschewismus könnte auch die bolschewisti- 
sche Revolution in Russland keinen Vergleich 
bilden. 

Erinnern wir uns doch, dass in München 
während vier Wochen bolschewistischer Herr- 
scliaft Männer und Frauen deshalb als Gei- 
seln hingemordet wurden, weil man sie für 
die Verbreitung antisemitischer Flugblätter 
verantwortlich machte. Und erinnern wir 
uns der unerhörten Greuel und Marter, der 
Alassenmorde, die die jüdische Räteherrschaft 
Béla Kohns in Ungarn zum Schrecken der 
zivilisierten Welt machte. 

Die Folge einer Bolschewisierung Deutsch- 
lands wäre eine weitere Zerrüttung der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in der Welt und 
damit verbunden eine weitere Aufnahmebe- 
reitschaft, besonders der Industriestaaten, für 
die. marxistisch-chaotische Pest der Erde. 

Das möge sich jeder Politiker vor Au- 
gen halten, der mit dem Gedanken einer 
Ueberwindung des Nationalsozialismus in 
Deutschland spielt! Die kritische Lage der 
Vereinigten Staaten, aber auch gewisser euro- 
päischer Länder, in denen die bolschewistische 
Gefahr glimmt, sollte Warnung genug sein, 

Angesichts dieser Gefahr, die einer Na- 
turkatastrophe gleich Deutschland drohen 
würde, wenn der Nationalsozialismus gefähr- 
det wäre, kann man nur die ewig Vorgestri- 
gen belächeln, die glauben, der Nationalso- 
zialismus könne durch eine Monarchie oder 
durdi die Führung „bewährter konservativer 
Kräfte" abgelöst werden. 

Dass weder ,,bewährte Konservative" noch 
,,hoffnungsfrohe Monarchisten", noch auf die 
Erfolge der Wühlmäuse bauende Kommuni- 
sten Bedeutung gewinnen, davor soll uns un- 
sere derzeitige Aktion sichern! 

Z)i einer besonderen Vorsicht möchte ich 
jene idealistischen Leichtgläubigen unter mei- 
nen Parteigenossen mahnen, die manchmal in 
der Erinnerung an den Heroismus und die 
herrliche Kameradschaft in den Kampfzeiten 
der Bewegung, dazu neigen, sich Provoka- 
teuren zuzuwenden, die Volksgenossen gegen- 
einanderzuhetzen versuchen und dieses verbre- 
cherische Spiel mit dem Ehrennamen einer 
„zweiten Revolution" bemänteln. 

Wir wissen, dass im Laufe der langen 
deutschen Geschichte ausländische Mächte 
Deiitschland immer wieder durch Deutsche 
bekämpfen Hessen. Es ist historische Tat- 
sache, dass der Umsturz von 1918 vorwie- 
gend durch das Ausland finanziert und 
durch seine Agenten vorangetrieben wurde. 
Was ist näherliegend, als dass die Gegner 
des heutigen Deutschland versuchen, es mit 
gleichen Methoden bekämpfen und unter dem 
Namen einer „zweiten Revolution" eine Re- 
volte gegen die nationalsozialistische Revolu- 
tion inszenieren möchten. 

Sie übersehen nur eins: dass sie sich heute 
einem politisch geschulten Volk gegenüber- 
befinden. Allein das Andeuten dieser Ge- 
fahr genüge bei diesem Volke, um es gegen 
sie immun zu machen — mehr noch, um es 
gegebenenfalls in bisher nie gekannter Ge- 
schlossenheit gegen die Provokateure und die- 
jenigen, die sie als Werkzeuge missbrauchen, 
sich wenden zu lassen. 

Die wahrhaften Führer der Bewegung wer- 
den nicht dulden, dass Missbrauch mit je- 
nen getrieben wird, die mit leidenschaftli- 
cher Hingabe am Gedanken der Revolution 
hängen und denen aus ihrer revolutionären 
Begeisterung heraus die Fortschritte zur re- 
volutionären Zielsetzung nicht schnell genug 
zu gehen scheinen. 

Verantwortungsvolle wirkliche Nationalso- 
listen müssen verhindern, dass unser Volk 
samt den wirklichen Revolutionären schwer- 
sten Schaden leidet. Denn es müsste Scha- 
den leiden, wenn Phantasten mit Scheuklap- 
pen sich in Revolutionsspielerei ergingen. 

Revolutionen in Staaten mit komplizierten 
modernen Wirtschaften, an denen das Leben 
der Völker hängt, konn#n nicht nach Vor- 

bildern aus dem achtzehnten Jahrhunder 
oder nach dem Muster der alljährlichen Re 
volutiönchen kleiner exotischer Republiken ge 
Tiacht werden. 

Adolf Hitler ist der Revolu- 
tionär des neuen Deutschland. 

Glaubt mir, der Führer hätte auch ein blu 
tiges Spiel in diesem Sinne durchführen kön 
nen, ohne Rücksicht auf die praktische Wirk 
lichkeit — wer hätte ihn hindern wollen 
Aber der Führer hat auch hier, wie stet 
in der Zeit der Opposition, in all seinen 
Handeln sich von tiefstem Verantwortungs 
gefühl leiten lassen und damit eine Katastro 
phe verhindert, die Revolutionsspieler in ih 
rer Leichtfertigkeit erst sehen würden, nach 
dem sie hilflos vor dem selbst verschuldete 
Trümmerhaufen stehen. 

Der Führer hat uns, seine alten Gefolgs 
niänner, reif gemacht für die konstruktiv 
Arbeit, zur gegebenen Zeit unser revolutio 
näres Wollen in die tägliche Aufbauarbe'i 
zu übersetzen — reif gemacht für die still 
Formung am Staat. 

Was der Führer von uns Alten verlange 
muss und verlangen kann, das kann er auch' 
von all seinen Parteigenossen verlangen 
denn gerade er weiss, wie schwer es ist 
ein leidenschaftliches Herz im Zaume z 
halten. 

Auch einst in jener Entwicklungszeit zu 
nationalsozialistischen Revolution gab es ge 
nügend Parteigenossen, die in ihrem be 
schränkten Verstand glaubten, es besser ma 
chen zu können, als der Führer. Sie all 
wurden eines Tages belehrt. 

Sie alle mussten erkennen, dass der Füh 
rer das Werkzeug eines höheren Wollens 
dass er unbewusst oder bewusst den richtige 
Weg gegangen ist. Und so wie es war 
so ist es geblieben bis heute: 

Nur er allein, kann vollenden, 
was er begonnen. Nur er al- 
lein kann uns geben, was wir 

alle ersehnen. 

Vielleicht hält Adolf Hitler es für nötig 
eines Tages die Entwicklung wieder mit re 
volutionären Mitteln weiterzutreiben. Imme 
aber darf es nur eine durch ihn gesteuert 
Revolution sein. Wir stehen seines Befehl 
gewärtig — im Vertrauen, dass er seine alten 
Revolutionäre ruft, wenn es nötig ist, und 
dass er weiss, wann es nötig ist. 

Wir stehen in unerschütterlichem Glaube 
an ihn — gleichgültig, ob er nun nach Mo 
naten oder Jahren ruft. 

Der Befehl des Führers, dem wir Treu 
schworen, allein hat Geltung. Wehe dem 
der die Treue bricht, im Glauben durch ei 
ne Revolte der Revolution dienen zu kön 
nen! Armselig, die da glauben, auserwähl 
zu sein, durch agitatorisches Handeln vo 
unten dem Führer revolutionär helfen zu 
müssen. 

Adolf Hitler ist Revolutionär 
grössten Stils und bleibt in- 
nerlich Revolutionär grössten 
Stils. Er braucht keine Krük- 

k e n. 

Adolf Hitler ist der grosse Stratege der 
Revolution. Er kennt die Grenzen des mit 
den jeweiligen Mitteln und unter den jewei- 
ligen Umständen jeweils Erreichbaren. Er 
handelt nach eiskaltem Abwägen — oft 
scheinbar nur dem Augenblicke dienend und 
doch weit vorausschauend im Verfolg der 
fernneren Ziele der Revolution. 

Wehe dem, der plump zwischen die fei- 
nen Fäden seiner strategischen Pläne hinein- 
trampelt im Wahne, es schneller machen zu 
können. Er ist ein Feind der Revolution 
— auch wenn er im besten Glauben handelt. 
Nutzniesser wären die Feinde der Revolution, 
sei es im Zeichen der Reaktion, sei es im 
Zeichen des Kommunismus. 

Keiner wacht mehr über seine 
Revolution als der Führer. 

Wie sollte er anders? Ist doch die Re- 
volution sein eigenstes Kind, um dessen Wil- 
len er kämpfte und sich mühte, sich gräm- 
te, um dessen Willen er hinter Gefängnis- 
mauern sein Schicksal trug. 

Wir, die wir in seiner nächsten Umge- 
bung mit ihm stritten und litten und somit 
sein immer gleichbleibendes Wollen kennen, 
wir wachen mit über den Gang der Revo- 
lution. Wir wissen, was Unerhörtes auf vie- 
len Gebieten erreicht wurde in einer Zeit- 
spanne, in der wir es einst für schlechtweg 
unmöglich hielten. 

Die Vollendung der Revolu- 
tion. 

Wir wissen aber auch so gut, wie der 
Führer salbst, dass so unendlich viil heute 

noch Stückwerk ist, erst den Keim des Er- 
strebten in sich trägt und des Geist des 
Nationalsozialismus noch eingehaucht bekom- 
men muss. 

Ich habe es mir zur besonderen Pflicht 
gemacht, in dem ehrenvollen Amt,, das mir 
der Führer als sein Stellvertreter mit der 
Führung der Bewegung übertrug. Über den 
Tagesnotwendigkeiten und über den Kompro- 
missen, die uns die harte Wirklichkeit für 
den Augenblick aufzwingt, stets die revolu- 
tionären Ziele des Nationalsozialiismus im 
grossen und im einzelnen im Auge zh 
haben. 

Ich setze meine Ehre darein, auch 
wenn ich dabei nicht dauernd von re- 
volutionärem Geist rede oder so tue, als 
wenn ich ihn allein gepachtet hätte. Re- 
volutionär im Herzen bleiben und nach 
den Grundsätzen der nationalsozialisti- 
schen Revolution leben, darauf kommt 

es an! 

In all unseren Lebensäusserungen zeige sich 
— das ist die Forderung von uns wahren 
Revolutionären — ein neuer uns und unse- 
rer Zeit angepasster Stil. Wir dürfen nicht 
überholte Anschauungen einer vergangenen 
Epoche nachzuäffen suchen. Ebenso wenig 
dürfen wir jeden neuen Irrsinn eines Hy- 
sterikers für das Produkt der nationalsozia- 
listischen Zeit ansehen. 

Nationalsozialistischer Geist ist längst ein 
Begriff für sich geworden, der die rechte 
Form von selbst in sich schliesst. 

Die einen reden revolutionär, aber das 
Handeln derer, die in stiller Arbeit, bei kar- 
gem Lohn, dem revolutionären nationalsozia- 
listischen Wollen sichtbaren Ausdruck geben, 
ist viel grösser. 

Wer beispielsweise planend und praktisch 
an den für die Jahrhunderte gebauten Auto- 
bahnen mitarbeitet, leistet mehr für die deut- 
sche Revolution, als wer da glaubt, in I^lut- 
rünstiger Rede über seine Impotenz hinweg- 
täuschen zu können. 

Die nationalsozialistische Revolution war 
nicht um ihrer selbst willen nötig, sie war 
nötig um der Taten willen, die aus ihr ge- 
boren wurden und in Zukunft geboren wer- 
den! 

Wie es in der Vergangenheit war, so wird 
es auch in Zukunft bleiben: Es kann der 
Nationalsozialismus seine Aufgaben nur lö- 
.^en, seine Taten nur vollbringen, wenn der 
deutsche Arbeiter geschlossen und treu zur 
nationalsozialistischen Führung steht. 

Es wird sich die nationalsozialistischje 
Revolution vollenden durch die Treue des 
Führers zum deutschen Arbeiter und in 
der Treue des deutschen Arbeiters zu 

Adolf Hitler. 

Für euch, mit euch und durch euch wird 
der Führer seinen Sieg beendigen. 

An der Front ist der Nationalsozialismus 
entstanden, aus dem Fronterlebnis wuchs un- 
sere weltanschauliche Idee, die heute Deutsch- 
land beherrscht. Das Blut der für sie ge- 
fallenen Kameraden hat die Bewegung des 
Frontsoldaten Adolf Hitler geadelt, der 
Glaube an ihn ist der Glaube an euren 
Sieg, deutsche Arbeiter! 

Ich grüsse den Führer als den 
Führer der Frontgeneration, 
den ersten Soldaten der deut- 
schen Revolution, den ersten 
Arbeiter der deutschen Revo- 
lution, den Betreuer des Rei- 

ches! 
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:4 DEUTSCHER MÖRÖEN 

Alle diejenigen, die die Ergebnisse 
menschlicher Schwächen und Unzulänglichkei- 
fen vor sich sehen, mögen doch bedenken, 
wie unendlich Grosses in der so kurzen Zeit 
erreicht wurde. Wie unerheblich sind demge- 
genüber die Schönheitsfehler! Und auch sie 
werden im Laufe der Zeit ausgemerzt. 

Wir wollen uns doch einmal vergegenwär- 
tigen, was in Deutschland früher war und 
was demgegenüber heute ist. 

Vor der Machtergreifung durch den Na- 
tionalsozialismus verwirrten in Deutschland 30 
Parteien das politische Leben mit dem Er- 
folg, dass sich 30 Deutsche jeweils als po- 
litische Feinde gegenüberstanden. Zwar ran- 
gen diese Parteien schon lange nicht mehr 
einzeln um die JVlacht in Deutschland, sondern 
sie bekämpften 29 :1 die NSDAP. Und wie- 
derum 29 :1 logen sie in das deutsche Volk 
jenen Hass, jenes JVlisstrauen, jene Feighêit 
hinein, die das Reich aussenpolitisch wehrlos 
gemacht und in die Abhängigkeit von jeder 
launischen Regung des Völkerbundes oder 
einer fremden Regierung gebracht hatte. 

Was ist heute? Nicht eine einzige Partei 
im alten Sinne regiert mehr in Deutschj- 
land, sondern die nationalsozialistische Be- 
wegung. Als Ausdruck des gesunden Men- 
schenverstandes ist sie richtunggebend für 
alles politische Geschehen. 

Einheitliche Ziele, für die heute die zu- 
sammengefasste Kraft des deutschen Volkes 
eingesetzt werden kann, werden erréicht durch 
das Kommando eines Willens. 

Deutschland ist aussenpolitisch wieder in 
die Lage eines Staates gekommen, der an- 
fangt, eineRolle zu spielen, wie sie eines gros- 
sen Volkes würdig ist. 

MitStolzhaben wir bei dem Zu- 
sammentreffen des Führers 
mit Mussolini in Venedig den 
Unterschied zu früheren Zei- 

ten empfunden. 

Während in den vergangenen Jahren der 
Novemberrepublik Deutschland durch den Re- 
präsentanten einer am nächsten Tage viel- 
leicht schon gestürzten Parlamentsmehrheit ver- 
treten war, stand diesmal der Führer der 
geeinten deutschen Nation dem Führer des 
durch ihn geschaffenen faschistischen Italiens 
gegenüber. 

Wir Nationalsozialisten haben das Recht 
dankbar und stolz darauf zu sein, dass es 

Adolf Hitler gelungen ist, dem deutschen 
Volk vor sich selbst und vor der Welt die 
Ehre wiederzugeben. 

Früher wurde auch die gute Absicht einer 
Reichsregierung unwirksam durch offene und 
stille Opposition der Länderregierungen. 

Heute ist die Zentralmacht der nationalsozia- 
listischen Regierung selbstverständlich — ih- 
ren Befehlen gehorcht das ganze Deutsch- 
land. 

Auf keinem Gebiet • des öffentlichen Le- 
bens; Kunst, Wirtschaft, Wissenschaft, in der 
Politik aller Schattierungen bis zur Sozialpo- 
litik, herrscht eine klare historische Linie. 
Weder für ' die einzelnen Gebiete, noch gar 
für ihren harmonischen Zusammenklang war 
Wille und Ziel vorhanden. Kein schöpferi- 
scher Mensch in Deutschland wusste, wofür 
er strebte, wofür er arbeitete und in welcher 
grossen Linie deutschen Schicksals er seine Zie- 
le aufstecken konnte. 

Jeder vegetierte geistig von einem Tag 
zum andern. Jeder versuchte sein Recht auf 
den Tag zu behaupten und war gegenüber 
dem Schicksal, das Deutschland heisst, klein 
und bedeutungslos, weil er das Sinnlose sei- 
nes Tuns doch innerlich spürte. 

Erst als die wenigen ersten Kämpfer des 
Nationalsozialismus für die deutsche Nation 
Wege in die Zukunft erkannten, erst da zog 
wieder Sinn in das deutsche Geschehen. 

Heute sieht der Künstler wieder die gros- 
sen Pflichten, die er seinem Volk gegenüber 
hat. Sein Schaffen wurzelt wieder in seinem 
Volk, und er kann in dem beglückenden Wis- 
sen gestalten, dass sein Wirken fruchtbar 
ist für Deutschland. 

Wissenschaftler und Wirtschaftler, die ei- 
nen Hauch verspürt haben vom nationalsozia- 
listischen Wesen, können sich wieder be- 
wusst sein, welches der Sinn ihrer Arbeit 
ist. Es schlägt sich der einzelne Mensch nicht 
mehr allein mit seinen privaten Sorgen 
herum. Er debattiert nicht mehr nur über 
die Dinge des politischen Alltags: Er fühlt 
vielmehr sein Leben wieder auf grössere 
Ziele eingestellt. 

Der Führer hat dem Leben der 
Deutschen wieder einen Sinn 

gegeben. 

Was aber wäre geworden, hätte der Na- 
tionalsozialismus den Kampf um die Macht 
nicht siegreich beenden können, hätte das 

„Flaggschiff ,Köln'!" ruft der Signalmaat. 
Auch Fregattenkapitän Beebohm hat das 

Schiff erkannt. Er setzt das Fernglas ab 
und horcht auf das Gerummel, welches jetzt 
stärker poltert und rollt. Die diesige Luft 
scheint leise zu zittern. 

Da reisst eine Meldung des Ausgucks ihre 
Blicke nach Backbord schräg voraus. Aus 
der zerklüfteten Nebelwand schob sich sche- 
menhaft ein graues Gespenst von giganti- 
schen Formen. Diese Erscheinung verschlägt 
ihnen für Sekunden die Sprache, dann kommt 
es heiser über blutleere Lippen: 

„Schlachtkreuzer im Nebel." 
Wie ein Monument steht der Schattenriss 

des riesigen Schiffes am Horizont. Verglei- 
chende Blicke fallen auf die Abbildungen in 
Weyers Taschenbuch der Kriegsflotten: 

„Schlachtkreuzer ,Lion'!" 
Grauenvolle Nüchternheit erstickt jede 

Freude am Kampf. Deutschlands kleinster, 
leichter Kreuzer mit 2650 «Tonnen gegen 
Englands gewaltigsten Panzerkreuzer mit 
30 000 Tonnen. 257 Mann Besatzung gegen 
1200. Zehn 10,5-cm-Kanonen gegen ein Dut- 
zend schwerer 34,5-cm-Turmgeschütze. 15- 
Kilogramm-Granaten gegen 800-Kilogramm- 
Riesengeschosse! 

Das Gesicht des Kommandanten ist hart 
und undurchsichtig. Er ist sich seiner Ver- 
antwortung bewusst und befiehlt: Gegenkurs! 
— Doch das Gefühl eines unentrinnbaren 
Schicksals lässt ihn nicht los. 

„Ariadne" jagt zurück. 
Aber die englischen Riesengeschosse sind 

schneller. Gurgelnd, fauchend, heulend ja- 
gen sie über das Schiff hinweg. 

Zwischen den gewaltigen Luftschwingun- 
gen der Granaten zittern die unsichtbaren 
Wellen der Funkmeldung; ,,Werde von 
Schlachtkreuzern beschossen". 

Auch „Ariadne" schiesst. 
Doch immer wieder horchen die Geschütz- 

bedienungen, die Ausguckposten und die 
Brückenbesatzung auf das endlose Grollen 
der feindlichen Abschüsse, welches alle Ge- 
räusche wie ein riesiger Schatten überdeckt. 

Und dann stürzt es jäh aus den tiefhän- 
genden Wolken auf sie herab. Ein masslo- 
ser Krach zerdonnert die trübe Luft. Schmet- 
ternd rammen 16 Zentner Stahl und Dynamit 
ins Vorschiff, „Ariadne" mit brutalem Ruck 
die jagende Fahrt stoppend. 

Die Heizer im vorderen Kesselraum wer- 

den weggefegt von dem entsetzlichen Aus- 
bruch des krepierenden Geschosses. Feuer- 
türen, Kohlenkarren, glühende Roste, Schau- 
feln, Schüreisen wirbeln chaotisch durchein- 
ander und durchschlagen als zerschmolzene 
Masse die Seitenwände. 

Wachingenieur Helbing reisst die wüten- 
de Zerschmetterung hoch. Er wird fortge- 
schleudert von einem ungeheuren Schwall von 
Hitze und Druck. Vor ihm zerbrennen in 
grellen Stichflammen die hochgereckten, halb- 
nackten Gestalten seiner Heizer wie Zunder. 

Nichts bleibt mehr. Der Decksboden des 
Heizraumes ist verschwunden. Den poltern- 
den und rollenden Widerhall der furchtbaren 
Explosion hört er nicht mehr. Unauflior- 
licli fällt er ins Bodenlose, erstickend in 
Dampf- und Rauchballen. 

Von der Brücke starren sie auf die aus 
dem Einschussloch hochzischende Staub- und 
Qiialmwolke. 

Der gewaltige Einschlag hat sie alle durch- 
einander gestossen. Dann klingt die befeh- 
lende Stimme des Kommandanten in die 
plötzliche Stille. 

Mittschiffs klettern keuchend die Heizer 
der gefährdeten Kesselräume an Deck. Starre 
Augen blicken aus bleichen Gesichtern in 
den grauen Tag. Oben meldet verstaubt, blu- 
tend, mit hohlen Wangen und klangloser 
Stimme ein Maschinistenmaat; 

„Fünf Kesselräume ausgefallen!" 
Im Leitstand hängen bange Blicke an den 

Maschinentelegraphen. Die Sprachrohre dröh- 
nen. Neue Befehle, neue Forderungen brül- 
len sie in die noch besetzten Maschinen- 
räume. 

Doch über „Halbe Fahrt" kommt SMS 
„Ariadne" nicht mehr hinaus. Mit einer 
Geschwindigkeit von zwölf Seemeilen versucht 
es seinem Schicksal zu entgehen. 

(Scliluss folgt,) 
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Schicksal den Führer nicht auserwählt, deut- 
sche Wiederformung zur Nation und deut- 
sche Wiederbelebung zum Volk zu vollbringen? 

Was wäre geworden, hätte der Versuch! 
des Auslandes, durch wirtschaftlichen Boy- 
kott den Nationalsozialismus in Deutschland 
zu vernichten, Erfolg gehabt? 

Wirklichkeit geworden wäre, was in den 
Plänen des Karl-Liebknecht-Hauses vorgesehen 
war. Die Besten des Volkes hätten an irgend- 
einer Gefängnismauer ihr Leben beendet! 

Die Regierung in Deutschland, soyveit sich 
eine solche überhaupt hätte bilden können, 
wäre durch Beauftragte fremder Mächte ge- 
bildet worden. Zerschlagen wäre das Heer, 
zerschlagen wäre die Wirtschaft, die Lebensba- 
sis des Volkes, Die deutsche Jugend, deren 
hoffnungsvoller Idealismus heute unser ganzes 
Glück ist, wäre das Opfer einer asiatischen 
Rebellion geworden. 

Wo heute in tausend Keimen deutsches 
Leben wiedererwacht, schwelte letztes Feuer 
der Zerstörung einer europäischen Kulturna- 
tion, das über ihre Grenzen hinausfrässe, um 
auch den Organismus der anderen Völker 
Europas zu zerstören. 

Als sichtbares Zeichen solchen Untergan- 
ges würden fremde Heere auf deutschem Bo- 
den die Machtansprüche fremder Nationen 
zum blutigen Austrag bringen. Das wäre 
nach unserem festen Glauben Deutschlands 
Schicksal gewesen, hätte nicht am 30. Ja- 
nuar 1933 Adolf Hitler die Zügel des Rei- 
ches übernommen. 

Wäre nun seit diesem 30. Januar nur das 
Problem der Arbeitslosigkeit in Angriff ge- 
nommen worden, und wäre bis zum heutigen 
Tage weiter nichts erreicht, als die Wieder- 
eingliederung von Millionen deutscher Volks- 
genossen in den Kreis arbeitender Deutscher, 
so hätte damit allein der Nationalsozialis- 
mus bewiesen, dass er zur Macht berufen ist. 

Wäre nur die einige, innige Kampffront 
im Braun der SA und PO, im Schwarz der 
SS und im Graugrün des Arbeitsdienstes 
entstanden, so hätte allein darin der National- 
sozialismus seine Sendung dokumentiert. 

Und hätten wir nur den Millionen unserer 
deutschen Jungen und Mädel den neuen Glau- 
ben an sich und ihr Volk in die Herzen 
gelegt, ihnen den Mut zur Selbstgestaltung 
ihres deutschen Schicksals auf den Weg ge- 
geben, so könnten wir allein daraus erken- 
nen, wie zielrichtig unser Weg bis zum 30. 
Januar gewesen ist. 

In der Vielzahl der seit der Machtergrei- 
fung errungenen Erfolg zeigt sich die Kraft 
des deutschen Volkes, an die wir immer ge- 
glaubt haben und glauben werden. 

Das deutsche Volk ist dabei, grosse Auto- 
bahnen zu bauen, die — wie die Römer- 
strassen in unseren Tagen an die Römerzeit 
erinnern — kommende Geschlechter nach Jahr- 
hunderten an die Hitlerzeit erinnern werden. 

Das deutsche Volk ringt in Notjahren der 
Erde und dem Meer neuen fruchtbaren Bo- 
den ab. Auf dem Gebiete der Technik müht 
es sich ebenso führend in der Welt zu bleiben, 
wie in Wissenschaft und Kunst. 

Durch sein Streben nach Erhaltung der 
Familie, nach rassischer Sauberkeit durch das 
Fernhalten fremden Blutes und damit frem- 
den Geistes von den kommenden Generatio- 
nen will es wieder Standardvolk des Men- 
schentyps werden, den ihm Natur und Glau- 
be vorgezeichnet haben. 

Ich will nicht weiter jede Einzelheit erwäh- 
nen, die Deutschlands Verwandlung durch den 
Nationalsozialismus zeigt. Im Grunde doku- 
mentiert diese Verwandlung in allem den Be- 
ginn der Ueberwindung des rein materiali- 
stischen Denkens. Dass wir die Organisatio- 
nen des Marxismus als die Brutstätten mate- 
rialistischen Denkens zerschlagen haben, ist ei- 
ne revolutionäre Tat, die die äussere Kraft 
unserer Bewegung zeigt. Dass wir" aber auch 
nach den Organisationen den Geist des Ma- 
terialismus in denen abtöten konnten, die als 
einstige Träger des marxistischen Organismus 
noch heute leben, ist ein Beweis für die 
überzeugende innere Kraft der Hitler-Bewe- 
gung. 

Wie lächerlich hebt sich all 
diesem gegenüber der Nörgler 

ab t 

Er sieht etwas Grosses, das er nicht be- 
greift, und für dessen Ausmass er nicht auf- 
nahmefa'hig ist. Eine vergangene Zeit hat ihm 
die innere Grösse genommen, die Vorausset- 
zung ist für das Begreifen des Geschehens 
in unseren Tagen. 

Der Nörgler, ^meine Parteigenossen, muss 
ja da sein, denn wo sollen alle diejenigen 
geblieben sein, von derem Nörgeln einst 30 
Parteien gelebt haben? Wenn damals 30 
Deutsche t_ jeder in seiner eigenen Partei 
organisiert —• vom Nörgeln lebte, welches 

Wunder wäre schon geschehen, wenn wir heute 
nur auf 30 Deutsche einen Nörgler hätten! 

Die Besserwisser können nicht 
Schrittmituns halten. 

Die ewigen Besserwisser können ja einfach 
nicht Schritt halten mit uns. Wie jämmerlich 
wirkt die Bierbankkritik des Philisters und 
des Reaktionärs, die der Aerger zerfrisst, 
dass sie die Zeit noch nicht hat zum Zuge 
kommen lassen Mit ihnen zu rechten, hat 
keinen Sinn, denn bevor wir damit fertig 
wären, sind sie tot. Vielen von ihnen hat 
nur noch kein roher Wahrheitsfanatiker ihr 
bereits erfolgtes politisches Sterben klar ge- 
nug zum Ausdruck gebracht. Ihnen gegen- 
über haben wir die deutsche Revolution 
nahezu in einem jovialen Ton vollzogen. Wir 
konnten es aus Kraftbewusstsein heraus, denn 
wir wissen, dass diese Weiber im Männerrock, 
die-deswegen öffentlich lärmen, weil sie zu 
Hause nichts zu sagen haben, keine würdigen 
Gegner sind. 

Wir sprechen eine neue Sprache, wir den- 
ken in neuen Gedanken und handeln neue 
Taten: Seien wir nachsichtig mit denen, die 
das Schicksal zum Abseitsstehen, zum Nicht- 
verstehen, zum Nichtkönnen verdammt hat, 
und richten wir die Stosskraft unseres gan- 
zen Kampfes gegen die, die aus Böswillig- 
keit nicht wollen. 

Aus welcher Gedankenwelt heraus und in 
welcher Sprache die Böswilligen daherreden, 
das zeigen uns ihre Blätter, die draussen 
in der Emigration entstehen. Dieser Blätter 
einziger Wert für uns liegt ja darin, dass 
sie uns erinnern an die Art, mit der einst im 
vornationalsozialistischen Deutschland Politik 
gemacht wurde, welche Orgien Lügen und 
Phrasen damals feierten. Es ist eine fremde 
deutsche Sprache, in der man dort spricht 
und kritisiert. Es sind Begriffe, die für das 
Volk wesenlos geworden sind, und es sind 
Argiamente, die das Volk lächeln machen. 
Jedesmal, wenn ich ein solches Blatt in die 
Hand nehme, um vielleicht doch irgendwo 
eine Kritik zu finden, die ich anerkennen könn- 
te, habe ich nach der Lektüre das Gefühl, 
es war wirklich verlorene Zeit: Wir haben 
heute wahrhaft Besseres zu tun, als uns mit 
diesem abgedroschenen Wortschwall zu befas- 
sen, als diesem oft geradezu hysterischen Ge- 
geifer unser Ohr zu leihen. Die Natur hat 
uns die schöne Gabe des Vergessens für die- 
jenigen gegeben, die dort aus der Fremde 
Kritik üben an jenem Lande, das sie ausbeu- 
teten und betrogen, das sie verliessen, weil 
ihr schlechtes Gewissen sie hinaustrieb. 

Falsche und wahre Kritik. 
Lehnen wir eine Auseinandersetzung mit 

diesen Kritikern ab, so sind wir andererseits 
jeder Art sachlicher Kritik, die dem Wesen 
nationalsozialistischen Denkens entspricht, zu- 
gänglich, sofern sie auf geeignetem Wege vor- 
gebracht wird. 

Der Weg führt über die Nervenstränge der 
Partei, dem lebendigen Bindeglied zwischen 
Führer und Volk. 

Niemals darf aber diese Kritik auf Stras- 
sen und Märkten allen Unberufenen in die 
Ohren geschrien werden zur Freude aller 
Feinde des neuen Deutschlands. 

Jeder, der öffentlich oder am Stammtisch 
Kritik übt, sei sich bewusst, dass er damit 
den Gegnern seines Volkes Beihilfe leistet 
und oft vielleicht nachsagtj was Agenten 
und Provokateure böswillig unter dem Volle 
verbreiten. 

Um so mehr müssen aber wirkliche na- 
tionalsozialistische Führer dafür Sorge tragen 
dass berechtigte Kritik dorthin durchdringt, 
wo die Möglichkeit besteht, Besserung zu 
schaffen. 

Ich erwarte von den Führern des National- 
sozialismus, dass sie mit offenen Augen und 
offenen Ohren durch den ihnen anvertrauten 
Befehlsbereich gehen und alles, was der Kri- 
tik wert ist, und durch Kritik geändert werden 
kann, nach oben melden, wobei sie auch der 
nüchternen Selbstkritik nicht vergessen mögen. 

Um so mehr wird derjenige, der lange in 
der Bewegung des Führers zu stehen die Ehre 
hat, grosszügig sein gegenüber menschlichen 
Eigenarten und Schwächen bei Führern des 
Nationalsozialismus, wenn sie Hand in Hand 
gehen mit grossen Leistungen. 

Und er wird — das unterscheidet ihn ja 
gerade vom Kritikaster — mit den grossen 
Leistungen die kleinen Schwächen verzeihen, 
statt umgekehrt die kleinen Schwächen her- 
auszustellen, um die Leistungen zu schmälern. 

Wir Nationalsozialisten sind 
eine grosse deutsche Familie, 
Jede Familie hat auch ungera- 

tene Kinder . 

Meine Parteigenossen und Volksgenossen,, 
ich bin weit entfernt von einem Vollkommen- 
heitsstandpunkt für alle Nationalsozialisten. 

Eine Millionenorgaaisation mit nur voll- 
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Nicht als Reichsminister spreche ich heute 
zu Ihnen, sondern als Nationalsozialist. Als 
Parteigenosse, der, wie wenig andere, weiss, 

' was vor allem die alten Parteigenossen be- 
wegt. Ich weiss es um so besser, als ich 
selbst die Ehre habe, mich zu den aller- 
ältesten Parteigenossen aus dem Beginn der 
Bewegung zu rechnen, der einst im Jahre 
1920 zu dem Führer stiess, als ein paar 
JVlann sich um ihn-geschart hatten. 

Ich trage die heute unerhört schöne Er- 
innerung mit mir an die Zeit, da ich mit 
dem Führer gedarbt habe um der Idee wil- 
len, für die er lebte. Ich habe die Erinne- 
rung an das unsäglich schwere Ringen um 
die ersten Kämpfe für diese Idee. 

Ich habe vor dem Führer gestanden unter 
den ersten Dutzend SA-Männern .der Bewe- 
gung. Ich bin in der ersten Saalschlacht der 
SA blutüberströmt vor meinem Führer zu- 
sammengebrochen. Ich schwor als einer der 
ersten Adolf Hitler die Treue. 

Ich stürmte am 8. November 1923 an 
der Seite meines Führers in den Bürgerbräu- 
keller. 

Ich büsste mit ihm siebeneinhalb Monafe 
Festungshaft ab. Ich durfte Adolf Hitler 
helfen, in scheinbar hoffnungsloser Lage die 
neue Bewegung aufzubauen. Ich durfte in 
die gefährdetsten Versammlungen ihn begleiten 
im ganzen Deutschen Reich. Ich konnte all 
das Schwere, was auf ihm lastete, als fast 
alle Kräfte Deutschlands gegen ihn standen, 
mit ihm durchleben. Ich nahm teil an sei- 
nem Leiden und nahm teil an seinem Hof- 
fen, Glauben und Siegen. 

Dies muss ich Ihnen, meine Parteigenos- 
sen und Volksgenossen, alles sagen, weil Sie 
dann verstehen werden, dass ich den Füh- 
rer und seine letzten Gedanken kenne, wie 
wohl kaum ein anderer. 

Ich muss es Ihnen aber auch sagen, weil 
Sie dann um so besser verstehen werden, 
dass, jemand, der diesen unerhört schweren 
Kampf beinahe vom ersten Tage der Bewe- 

gung an mit durchlebt hat, blieb, was er 
war: 

Nationalsozialist in seiner u r - 
s p r ü n g 1 i c h e n 13 e d e u t u n g. 

Und so spreche ich aus der Tradition des 
Politischen Führers und des SA-Führers zu- 
gleich heraus. 

Der arbeitende AI e n s c h — das 
Fundament des Nationalsozia- 

lismus. 

Hier an Rliein imd Ruhr, im Arbeitsher- 
zeu Deutschlands, war einst unser Kampf 
gemäss der Dichte der Menschen und der 
Schwere ihrer Arbeit mit am schwersten im 
ganzen Reiche. Und ich weiss, dass auch 
heute die meisten dieser arbeitenden Men- 
schen es noch nicht leicht haben, in ihrem 
Arbeitsringen, dass sie noch immer unter 
den schwierigsten Umständen sich ihr Brot 
verdienen müssen —- teils unter Tage, ohne 
genügend Luft, ohne Licht, unerhörten Ge- 
fahren ausgesetzt, bei Löhnen, die im Ver- 
gleich zu al! dem nach wie vor kärglich 
sind. 

Wenn trotzdem gerade utiter den Arbei- 
tern die treuesten Anhänger Adolf Hitlers 
stehen, so ist dies ein Beweis, dass es 
Adolf Hitler gelang, das Wort wahrzumachen, 
welches sagt, dass Deutschland am reichsten 
sein wird, wenn Deutschlands ärmster Sohn 
auch dessen treuester Sohn ist. 

Diese Tatsache bildet das Fundament des 
neuen Reiches, so wie der arbeitende 
Mensch an sich das Fundament des Na- 

tionalsozialismus ist. 

Wenn trotz der Härte des Daseinskamp- 
fes, und obwohl der Nationalsozialismus dem 
Arbeiter materiell noch wenig geben konnte, 
dieser innerlich beim Nationalsozialismus steht, 
so beweist dies seinen gesunden Blick für 
die Wirklichkeit: Für das, was möglich ist 
beim Aufbau eines Reiches und seiner an 

Scblacbthreuser im ißebel 

Das Nebelmeer, das in den engen Sicht- 
kreisen ein Bild zahlreicher Einzelkämpfe 
ist, schweigt plötzlich. 

-Die kleinen Kreuzer „Stettin" — Rostock'' 
— „Stralsund" — „Strassburg'' drängen un- 
gestüm in Richtung des verhallten Geschütz- 
donners vor. 

Der Nebel wallt wieder dichter. 
SMS „Rostock" steht plötzlich auf keine 

2000 Meter einem greichgrossen Schiff ge- 
genüber. Freund oder Feind? Hastig blin- 
ken von beiden Schiffen die deutschen Er- 
kennungszeichen. Das lähmende Gefühl auf 
der Brücke der ,,Rostock" ist gewichen. Das 
Schiff ist erkannt: SMS „Frauenlob". 

Die Fahrtbälle gehen hüben und drüben 
auf „Halbe Fahrt". Näher gleiten die 
Schiffe. 

Staunend sehen die Rostocker" den aufge- 
rissenen Schornstein „Frauenlobs" und das 
Loch im Achterschiff. 

Ein Flaggensignal steigt auf „Rostock" 
hoch: „Heil und Sieg". 

SMS „Frauenlob" dankt. Winkflaggensig- 
nale geben dem Kommandanten der „Rostock" 
kurzen Gefechtsverlauf. Dann trennen sich 
die Schiffe. 

Weiter östlich irrt SMS „Ariadne" im 
Nebel umher, ohne bis jetzt auf den Feind 
gestossen zu sein. 

Von der Emsmündung her eilt SMS 
„Mainz" zum Kampfgebiet, während das 
Flaggschiff „Köln" den Dunstkreis um Hel- 
goland erreicht hat. Funksignale überspan- 
nen das Seegebiet. Auf all den in See be- 
findlichen deutschen kleinen Kreuzern im 
nassen Dreieck klappern die Empfänger. 

„Befehl des B., d. A.: Verfolgung aufneh- 
men!" 

Es geht auf Mittag. 
Noch immer liegt das weife Seegebiet vor 

Helgoland grau und lichtlos unter den ver- 
änderlichen Schichten der brodelnden Dunst- 
massen. 

SMS „Mainz" stösst überraschend auf mit 
höchster Fahrt den andern deutschen Kreu- 
zern ausweichende englische Zerstörerflottillen 
und ist sofort in hitzige Gefechte verwickelt. 

Schnellfeuer mittlerer Kaliber wechselt' in 
hallenden Bögen über die graue Wasserflä- 
che. Brände lodern auf und verlöschen 
ebenso schnell. Treffer hüben und drüben. 

Mit einer Geschwindigkeit von zwanzig 
Seemeilen in der Stunde zieht sich der 
Kampf westwärts. 

Kapitän Paschen verfolgt draussen auf der 
Brücke die Bewegungen des Gegners, der 
sich durch erhöhte Fahrt in den flachen Ne- 
belstreifen verliert. Aber jetzt bumst und 
dröhnt es auch an andern Stellen in dem 
Nebelmeer, er befiehlt erhöhte" Fahrt und 
lässt imi einige Strich nach Steuerbord dre- 
hen, wo lebhafter Geschützdonner zu hören 
ist. 

* 
Achtzehn Kilometer westlich türmen sich, 

gedeckt von den Dunstmassen, die giganti- 
schen Umrisse herandampfender Grosska^npf- 
schiffe. In breiter Front steuert das erste 
englische Schlachtkreuzergeschwader den eige- 
nen Aufklärungsstreitkräften entgegen. 

Vom hohen Ausguck im Dreibeinmast des 
Schlachtschiffes „Lion" sucht der Beobach- 
tungsoffizier mit dem Fernglas die voraus 
über dem Wasser liegenden Nebelbänke ab. 
Bei klarem Wetter müssten die kämpfenden 
Gruppen schon längst in Sicht sein. Plötz- 
lich stutzt er. Dunkle Flecke ballen sich in 
dem grauen Chaos, schwarze Wolken wir- 
beln hoch. Das ist kein Schlotrauch, denkt 
er, das sind Brandwolken eines brennenden 
Schiffes. 

Die dunklen Flecke vermehren sich. Jetzt 
stösst Schlotrauch auf. Dünne Striche stechen 
aus deni Nebel. Wieder schwarzer Qualm. 
Mastspitzen, Feuerschein, Nebel, Rauch, eine 
quirlende Masse. Dann reisst der Wind ein 
riesiges Loch in das Nebelmeer. Ein eigen- 
artiges Schlachtpanorama zeigt sich. Zer- 
störer, Kreuzer, in regellosem Durcheinander 
preschen daher. Brennend treibt ein zer- 
schossener kleiner Kreuzer quer vor ihnen 
durch die See und verliert sich seitlich im 
Dunst. Weiter hinten stehen zielklar einige 
heftig feuernde deutsche kleine Kreuzer. 

In allen Okularen des Grosskampfschiffes 
dasselbe Bild. Die Riesenrohre heben sich. 
Die ungeschützten deutschen Kreuzer ahnen 
nichts von dem drohenden Verhängnis. 

Gewittergrollen bricht über die See. Lär- 
mend wühlt es durch die Lu'ft und detoniert 
mit tosendem Krach hinter den deutschen 
Kreuzern, Wassersäulen hochtreibend, die bis 
in die Wolken rajjen. 

der Grenze des Zusammenbruchs gewesenen 
Wirtschaft. Es beweist, dass er verstanden 
hat, dass eine Gesundung nicht iimerhalb ei- 
nes Jahres und weniger Monate sich für 
den einzelnen erheblich auswirken kann, dass 
wir vielmehr glücklich sein müssen, wenn 
in so kurzer Zeit bereits Millionen von 
Volksgenossen wieder zu Arbeit und Brot 
gekommen sind, während der Führer vier 
Jahre Zeit sich ausbedungen hat, die Arbeits- 
losigkeit ganz zu beheben. 

Der Arbeiter weiss, dass er im Verzicht 
auf iiöheren «Lohn sein Opfer bringt zugun- 
sten derjenigen, die an neugeschaffenen Ar- 
beitsplätzen stehen. Gerade diejenigen, die 
selbst arbeitslos waren, wissen, wie hoff- 
iningslos der Tag ohne Arbeit verrinnt. 
Und sie wissen, wass es heisst, wieder ir- 
gendwie mitschaffen zu können — und sei 
es auch nur für Werte, die erst später uns 
oder unsern Kindern zugute kommen. 

Arbeit ist Aufbau — Arbeits- 
losigkeit Verfall. 

Der Arbeiter weiss auch heute, dass die 
politische Bereinigung — die Vernichtung der 
Organisationen, zu denen er sich einst selbst 
rechnete — Voraussetzung war für die wirt- 
schaftliche Gesundung. 

Ich kann nur wiederholen, was icii vor 
kurzem Arbeitskameraden einer Grube an 
der Grenze Oberschlesiens zurief: 

Der Führer, der einst in euren eigenen 
Reihen arbeitend stand, kennt eure Not am 
besten. Der Führer ist euer bester Kame- 
rad! Sein Streben gilt euch! Er allein will 
und kann gemeinsam mit euch die Besse- 
rung eurer Lebenshaltung erkämpfen! Das 
ist ein wesentliches Ziel seines Lebens, und 
er wird es erreichen, wie seine anderen Zie- 
le — so, wie er bereits die erste Zielset- 
zung in schwerem und scheinbar hoffnungs- 
losem jahrelangen Kampfe erreichte: die Macht- 
ergreifung. 

Mit der politischen Macht in seinen Hän- 
den baut Adolf Hitler nunmehr .euren Staat 

auf. Da ist es Pflicht eines jeden, mit allen 
Kräften tätig mitzuarbeiten. Wir wissen, dass 
das deutsche Volk in einer vorTier ungeahn- 
ten Einigkeit seit der Zeit nach der Macht- 
ergreifung mitgearbeitet hat. Das praktische 
Ergebnis seiner Mitarbeit ist ebenso eindrucks- 
voll wie das zahlenmässige bei der Volksbe- 
fragung im November 1933, die in der Ge- 
schichte ihresgleichen sucht. Was bedeuten 
demgegenüber die Wenigen, die damals ab- 
seits standen, was bedeuten die Wenigen, 
die sich heute noch entziehen. Es sind die 
Unbelehrbaren, die noch immer in ihrem frü- 
heren Parteidenken befangen sind. Mögen 
sie sich selbst ausschalten im Kampf um die 
Zukunft ihres Volkes — aber das eine sollen 
sie sich auch gesagt sein lassen: Wenn sie 
etwa durch stille Sabotage zu schaden su- 
chen, so gnade ihnen Gott! 

Vom Staat von gestern zum 
Staat Adolf Hitlers. 

Wir haben dann und wann das Gefühl, 
dass hier oder dort Saboteurè am Werke 
sind. Gleich, hinter welcher Front sie sich 
verbergen, ob in der Wirtschaft, ob in der 
Beamtenschaft oder sonstwo — wir werden 
sie eines Tages zu finden wissen! Dann sol- 
len sie den Nationalsozialismus kennenlernen! 

Alle s wirdverziehn, nur nicht 
das Vergehen am eigenen Volk!- 

Und weil der Nationalsozialismus das Ver- 
gehen am Volke nicht verzeiht, hat er mit 
der ihm eigenen Entschlossenheit auch den 
Kampf gegen die Art von Saboteuren aufge- 
nommen, die heute glauben, durch böswilli- ■ 
ge Kritik und Kritisiererei der nationalsoziali- 
stischen Aufbauarbeit Schaden zufügen, zu 
können. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, die in 
jeder Kritik gleich ein Verbrechen sehen. Ich 
weiss auch, dass hie und da Anlass zu begrün- 
deter Kritik besteht. 

Um so schärfer wende ich mich aber gegen 
diejenigen, die kaum vermeidbare Mängel, 
wie sie ein so tiefgehender Umsturz durch 
eine Millionenbewegung naturnotwendig mit 
sich bringt, zum Anlass nehmen, um Miss- 
trauen zu säen, Unruhe zu stiften und ihre 
eigenen politischen Geschäfte zu betreiben. 

Das Flaggschiff „Köln" hat den äusser- 
sten Rand der Nebelbank erreicht. Es wird 
diesig. Der vor einer Stunde noch weitge- 
spannte Horizont rückt näher. 

Kanonendonner grollt über die See. „Köln" 
durchläuft einen dichten Nebelstreifen. Von 
den kämpfenden Schiffen ist nichts zu sehen. 

Die Funksprüche mehren sich. 
Admirai Maass kann sich jetzt die unna- 

türlichen Standorte seiner Kreuzer erklären: 
der Nebel! Er lässt sofort denientsprechen- 
den Bericht nach Wilhelmshaven funken. 

SAIS „Köln" orientiert sich nach dem 
Schall der Abschüsse. Die Nebelmassen zie- 
hen sich zusammen und zerteilen sich wie- 
der. Jäh wird es lichter und im selben 
Augenblick stehen schräg voraus riesige graue 
Schiffskolosse, Unerhörte Ausmasse, \'oin 
Nebel ins Riesenhafte vergrössert, decken 
den westlichen Horizont in seiner ganzen 
Sichtweite. 

,,Schlachtkreuzer im Nebel." 
Von der Brücke der „Köln" blinkt zö- 

gernd das deutsche Erkennungszeichen. Die 
grauen Schiffsriesen stehen unbewegliich. Sie 
beantworten den Anruf dieses zwerghaften 
Kreuzers nicht, sondern recken ihre gewalti- 
gen Geschützrohre in Feuerstellung. 

Das lähmende Entsetzen auf der Brücke 
der „Köln" ist gewichen. Korvettenkapitän 
iVleininger reisst das Schiff auf Gegenkurs. 
Beim scharfen Wenden blinkt irgendwo 
Feuerschein aus dem Dunst. 

Gefechtsposten, Offiziere, Signalpersonal 
starren achteraus. An den drohenden Um- 
rissen der fernen Riesenschiffe glühen feuer- 
rote Perlketten auf. Das ganze Seegebiet 
ist plötzlich von einer niederdrückenden Dü- 
sterkeit. Dumpfes Dröhnen erschüttert die 
nebelfeuchte Luft, dann steigen um den ab- 
laufenden Kreuzer gewaltige Wassersäulen 
hoch. 

8 300 Aleter zeigen die Messinstruniente. 
Langsam vergrössert sich die Entfernung bis 
über 9 000 Meter. Aber die Einschläge blei- 
ben in nächster Nähe. 

SMS „Köln" schiesst. Die Abschüsse der 
10,5-cni-Kanonen klingen schwach und zaghaft 
gegenüber dem Gewittergrollen der Riesen- 
geschütze. 

Im FT-Raüm sendet der Funker die Mel- 
dung des Admirais Maass ati den B. d. A.: 

„Englische Schlachtkreuzer gesichtet. Wer- 
de beschossen." 

SMS „Mainz" stösst zum zweitenmal auf 
englische Zerstörer und Kreuzer. 

Abschuss auf Abschuss kracht über die 
See. Die Lungen der Munitionsmänner keu- 
chen. Sie dampfen am ganzen Körper, die 
Augen brennen vom Pulverdampf, der Gift- 
qualm der Einschläge sitzt ihnen kratzend 
auf Gaumen und Zunge. 

Enttäuscht blicken sie am vordersten Ge- 
schütz dem wieder im Nebel verschwindenden 
Gegner nach. Aber plötzlich starren sie mit 
bebenden Blicken rechts voraus, wo der 
Wind die Nebelwand zerrissen hat. Ein 
dunkler Koloss steht dort, einem Phantom 
gleich. Sie zucken zusammen. Einer schreit: 
„Ein Panzerkreuzer!" Dem Obermatrosen 
Müller stockt das Herz sekundenlang. Nur 
der Geschützführer hängt bewegungslos am 
Fernrohr. Er sieht, wie eigenartiger Rauch 
über den Geschütztürmen aufsteigt und dann 
stürzt es titanenmässig über sie her. Ein 
Wirbel von Donner. Im selben Moment dreht 
„Mainz" auf Gegenkurs. Die Silhouette des 
gigantischen Scffiffes verschwindet. Nebel- 
schleier kreisen vorbei, ein kleiner Kreuzer 
läuft durchs Okular, kaum zu erkennen in 
der diesigen Luft. Dann liegt die „Mainz" 
auf Gegenkurs. Weit vor ihnen türmen sich 
masthohe Wassersäulen. 

„Schwere Artillerie", schreit der Boots- 
maat und denkt, jetzt kann uns nur noch 
der Nebel retten. Aber da stösst ein wahn- 
sinniger, alles zerschmetternder Krach mit ent- 
setzlichem Geballer ins Achterschiff und ge- 
rade vor ihnen glitzert grünlich eine riesige 
Wand. Es scheint zu regnen und dann 
schwemmen die airf das Vorschiff herabstür- 
zenden Wassermassen die Geschützbedienun- 
gen und Munitionsschlepper fort. 

Atemlos und klatschnass kommen sie wie- 
der hoch. Mit vier Mann finden sie sich 
am Geschütz wieder ein, Obermatrose Müller 
fehlt. 

* 

,,Schiff voraus!" 
Laut schallt die Meldung des Ausgucks 

auf die Brücke SMS ,,Ariadne" nieder und 
übertönt das schwere Gerummel, das in kur- 
zen Abständen an Steuerbord \oraus im Ne- 
bel kollert. 

Ein Dutzend Augenpaare blicken von tler 
Brücke rechts voraus, wo die Nebelwand 
sich geteilt hat und ein Kreuzer mit drei 
Schornsteinen in scheinbar schnellster Fahrt 
daherjagt. 



2 DEUTSCHER MÖROEN 

Befebl bes ©bersten SHsjfübrers 

München- .'^0. Juni 1934. 
Adolf Hitler hat an der Chef des Stabes, 

Lutze ,folgenden Befehl gegeben: 
Wenn ich Sie heute zum Chef des Stabes 

der SA ernenne, dann erwarte ich, dass Sie 
sicli hier eine Reihe von Aufgaben angelegen 
sein lassen, die ich Ihnen hiermit stelle: 

1. Ich verlange ^vom SA-Führer genau so wie 
er vom SA-Mann blinden Gehorsam und un- 
bedingt3 Disziplin; 

2. Ich verlange, dass jeder SA-Führer wie 
jeder politische Führer sich dessen bewusst 
ist, dass sein Benehmen und seine Auffüh- 
ruTg vorbildlich zu sein hat für seinen Ver 
band, ja für unsere gesamte Gefolgschaft; 

3 Ich verlange, dass SA-Führer — genau 
so wie politische Führer — die sich in ih- 
rem Benehmen in der Oeffentlichkeit. etwas 
zuschulden kommen lassen, unnachsichtlich aus 
der Partei und der SA entfernt werden, 

4. Ich verlange insbesondere vom SA-Füh- 
rer, dass er ein Vorbild in der Einfachheit 
und nicht im Aufwand ist. Ich wünsche nicht, 
dass der SA-Führer kostbare Diners gibt 
oder. an solchen teilnimmt. Man hat uns frü- 
her hierzu nicht eingeladen, wir haben auch 
jet;t dort nichts zu suchen. Millionen un- 
serer Volksgenossen fehlt auch heute noch das 
Notwendigste zum Leben, sie sind nicht nei- 
disch dem, den das Glück mehr gesegnet 
hit, aber es ist eines Nationalsozialisten un- 
wüttíig den Abstand, der zwischen Not und 
Glück ungeheuer gross ist, noch besonders 
z'i vergrössern. Ich verbiete insbesondere, dass 
Mittel der Partei, der SA oder überhaupt 
der Oeffentlichkeit für Festgelage und der- 
gleichen Verwendung finden. Es ist unverant- 
wortlich, von Geldern, die zum Teil sich 
aus den Groschen unserer ärmsten Mitbür- 
ger ergeben, Schlemmereien abzuhalten. Das 
luxuriöse Stabsquartier in Berlin, in dem, wie 
nunmehr festgestellt wurde, monatlich bis zu 
30 000 RM. für Festessen usw. ausgegeben 
wurden, ist sofort aufzulösen. Ich uriiersage 
dah-T für alle Parteiinstanzen die Veranstal- 
tung sogenannter Festesse/n und Diners aus 
irgrndw-elchen öffentlichen JVlitieln, und ich 
verbiete allen Partei- und SA-Führern die 
Teilnahme an solchen. Ausgenommen da- 
von ist nur die Erfüllung der von staatswe- 
gen notwendigen Verpflichtungen, für die 
in erster Linie der Herr ReicTispräsident und 
dann noch der Herr Reichsaussenminister ver- 
antwortlich sind. Ich verbiete allen SA-Füh- 
rern und allen Parteiführern im allgemei- 
nen, sogenannte diplomatische Diners zu ge- 
ben. Der SA-Führer hat keine Repräsentation 
zu üben, sondern seine Pflicht zu erfüllen. 

5. Ich wünsche nicht, dass SA-Führer in 
kostb.iren Limousinen oder Cabriolets Dienst- 
reisen unternehmen oder Dienstgelder für die 
Anschaffung derselben verwenden. Dasselbe 
gilt für die Leiter der Politischen Organi- 
sationen. 

6. SA-Führer oder Politische Leiter, die 
sich vor aller Oeffentlichkeit betrinken, sind 
unwürdig, Führer ihres Volkes zu sein. Das 
Verbot nörgelnder Kritik verpflichtet zu vor- 
bildlicher eigener Haltung,. Fehler können je- 
derzeit verziehen werden, schlechte Auffüh- 
rung nicht. SA-Führer, die sich daher vor 
den Augen der Oeffentlichkeit unwürdig be- 
nehmen, randalieren oder gar Exzesse veran- 

stalten, sind ohne Rücksicht sofort aus der 
SA zu entfernen. Ich mache die vorgesetzten 
Dienststelle! verantwortlich dafür, dass durch- 
gegriffen wird. Von den staatlichen Stellen 
erwarte ich, dass sie in solchen Fällen das 
Strafmass höher bemessen als bei Nichtnatio- 
nalsczialisten. Der nationalsozialistische Füh- 
rer und insbesondere der SA-Fiihrer, soll 
im Volke eine gehobene Stellung haben. Er 
hat dadurch auch erhöhte Pflichten. 

7. Ich erwarte von allen SA-Führern, dass 
sie mithelfen, die SA als reinliche und sau- 
bere Institution zu erhalten und zu festigen. 
Ich möchte insbesondere, dass jede Mutter ih- 
re;i Sohn in SA, Partei und Hitlerjugend • ge- 
ben kann, ohne Furcht, er könnte dort sittlich 
oder moralich verdorben werden. Ich wünsche 
dalier, dass alle SA-Führer peinlichst dar- 
über wachen, dass Verfehlungen nach § 175 
mit den sofortigen Ausschluss des Schuldigen 
aus SA und Partei beantwortet werden. Ich 
will Männer als SA-Führer sehen und keine 
lächcrlichen Affen. 

8. Icli verlange von allen SA-Führern, dass 
sie mein" Loyalität mit ihrer eigenen beantwor- 
ten und durch ihre eigene unterstützen. Ich 
verlange von ihnen aber besonders, dass sie 
ihre Stärke auf dem Gebiet suchen, das ihnen 
gegebén ist. und nicht auf Gebieten, die an- 
deren zukommen. Ich verlange vor allem von 
jedem SA-Führer, dass er in bedingungsloser 
Offenheit, Loyalität und Treue sein Eeneh- 
meii gegenüber der Wehrmacht des Reiches 
einrichtet. 

9. Ich verlange vom SA-Führer, dass er 
an Mut und Opfersinn von seinem Unterge- 
benen nicht mehr fordert, als er selbst jeder- 
zeit einzusetzen bereit ist. Ich verlange daher, 
dass er iii seinem Benehrnen und in der 
Behiindlung des ihm von mir anvertrauten 
deutschen Volksgutes sich als ein wirklicher 
Führer, Freund und Kamerad erweist. Ich 
erwarte von ihm, dass er auch in seinem 
Verband die Tugenden höher einschätzt als 
die Zahl. 

10. Und ich erwarte von Ihnen als Chef 
des Stabes, dass der alte treue Parteigenosse, 
der langjährige Kämpfer in der SA, nicht ver- 
gessen wira. Ich wünsche nicht die AufbläTiung 
mit tausend unnötigen, aber kostspieligen Stä- 
ben, und ich will, dass man bei Beförderungen 
nicht so sehr vom abstraWen Wissen ausgeht, 
als von der angeborenen Fähigkeit, Führer 
zu sein und der langjährig erprobten Treue 
und Opferwilligkeit. Ich habe in meiner SA 
einen ungeheuren Stamm treuester und brav- 
ster Gefolgsmänner. Diese haben Deutschland 
erobert und nicht die gescheiten Spätlinge 
des Jahres 1933 und seitdem. 

11. Ich will, dass der SA-Mann geistig 
und körperlich zum geschultesten Nationalso- 
zialisten (Erzogen wird. Nur in der weltanschau- 
lichen Verankerung in der Partei liegt die 
einzigartige Stärke dieser Organisation. 

12. Ich will, dass in ihr der Gehorsam, die 
Treue und die Kameradschaft als durchgehende 
Prinzipr-n herrschen. Und so wie jeder Füh- 
rer von seinen Männern Gehorsam fordert, so 
fordere ich von dem SA-Führer Achtung 
vor dei.i Gesetz und Gehorsam meinem Be- 
fehl. 

(gez.) Adol f Hitler. 

Bruno Brebm 

2)as war bas Enbe . . . 

irn ber Spicoelgalerie 3U IDersaUles 

Einerseits und andererseits — annehmbar 
u id unannehmbar, unerträglich und undurch- 
führbar — eine Hand, die verdorren soll, 
wenn sie unterschreibt, Männer in Schlapp- 
hüte i, sozialdemokratische Minister, die mit 
dem Regenschirm in der Hand die Front 
abschreiten, aus der ihnen böse und hämisch 
die Augen unter den Stahlhelmen entgegen- 
stanen, Worte auf der einen Seite, unend- 
lich viel Worte aus dem Phrasenschatze der 
Entrüstung, stummes, verzweifeltes Schwei- 
gen bei den andern — und immer wieder 
Handgranaten und Schüsse. Nicht mehr der 
Geist von Potsdam, der Geist von Weimar 
— unerträglicher Verstand, Verbeugungen ins 
Leere hinein, die dem Ausland gelten und 
die niemand dort sieht, und über die man, 
werden sie bemerkt, verächtlich lacht. Und 
immer wieder und überall Matthias Erzber- 
ger, der sich verzehnfacht, der überall ist, 
der als Wichtigmacher durch den Teufel in 
die grosse Politik gestossen worden ist, der 
sicii als Weltmann fühlt, ein Geschäftsreisen- 
der bei allen fremden Offizieren, ein Ver- 
treter des neuen, demokratischen Deutschland 
— nein, dies alles ist nicht hässlich, es ist 

schlimmer, es ist völlig formlos und will 
vergessen sein. 

« 
Das Schloss der Schlösser, der mächtige 

Bau de.i Sonnenkönigs, tat sich flügelbrei- 
tend auf, durch die weite, von Lanzenrei- 
tern in schimmernden Kürassen und wehen- 
den Helmbüschen und von Infanterie in hell- 
blau i.i Uniformen gesäumte Einfahrt kam 
Wagen um Wagen. In weitem Umkreis stand 
Kopf an Kopf schweigend und schwarz die 
endlose Menge. 

Die Spiegelgalerie war überfüllt. Damen 
in hellen Seidenkleidern lachten und plau- 
derten zwischen Uniformen und Fräcken mit 
Ordensbändern. 

In den Kartuschen oberhalb des Gesimses 
verkündeten rühmende Inschriften die Siege 
des Sonnenkönigs. 

Dort, wo vor 48 Jahren der Fahnenwa/d 
der Sieger emporgewachsen war, standen 
die Tische der siegreichen Völker der Erde. 
Das hier ausgerufene Kaisertum war zer- 
schnifttert worden, weil es zu klein, zu 
schwerelos war, zu enge gedacht gewesen 
war. 

Ulfe Machi 

in Fühvevs Hand 

Berlin, 2. auciust. 5)ic IReicbereoleruno erliess beute fröb 

folöenöes (Besets: 

1. Das Hmt bes IReicbsprftsibenten unb bee IReicbsi^ansIers 

wirb vereint, so bass bie IDoUmacbten jetst bei bem Jfúbrer unb 

IReicbsftansIer Hbolf Ibitler liegen, ber einen Stellvertreter er<« 

nennen wirb. 

2. Dieses (Besets tritt im Hugenblicl? bes Hblebens bes 

IReicbspräsibenten v. Ibinbenburg in Ikraft. 

Wie Gefangene führten sechs alliierte Of- 
fiziere nun die vier Deutschen herein. Das 
Plaudern tuid Lachen der Damen verstummte 
für einen Augenblick. Operngläser und Lor- 
gnons wurden an die Augen geführt. Wahr- 
haftig, es waren wenig Soldaten und Männer 
in dieser Spiegelgalerie, die sich dieser vwr- 
delosen Schaustellung nicht geschämt hätten. 

Eine Frau schrie leise auf, aller Blicke 
waiidlen sich von den Deutschen ab und sa- 
he-i nach der Fensterwand. 

Man führte drei verstümmelte Soldaten her- 
ein drei furchtbare Fratzen mit verrenkten 
Kiefern, hervorquellenden Augen und zer- 
fleischten Gesichtern, die am grauenvollsten 
entstellten Invaliden, die man in den Spitälern 
hatie auffinden können. Dort Hessen sich 
die drei, deren Augen aus dem zertrümmer- 
ten Kerker ihrer Leiber starrten, auf eine 
Samibank nieder. 

Der Tiger verneigte sich leicht vor diesen 
Zeugen des grossen Triumphes, erhob sich, 
und ermahnte die Deutschen, nachdem sie un- 
terzeichnet hätten, zu einer gewissenhaften 
Durchführung der Verträge. Die Damen ver- 

gasser. der furchtbaren Zeugen und plauderten 
weiter, nur wenige Leute vorne sahen etwas, 
hinten hielten einige die Taschenspiiegel hoch, 
um so die Deutschen, die sich nun langsam 
erhoben und zu dem Tisch schritten, wo 
das Buch lag, besser zu sehen. 

* 
Als der letzte Name gesetzt war, erdröhn- 

ten ringsum die Geschütze, begannen die 
Glocken zu läuten, brauste der Jubel des 
Volkes herein und die spielenden Spring- 
brunnen warfen Sonnenlicht in die aufglitzern- 
de.i Spiegel des prunkenden Saales. 

S.! ganz weit weg von Grösse war dieser 
Akt, wie all das Niedrige', all die gebro- 
chenen Versprechen, all das Elend, das er 
nach sich zog. Das einzige Erhabene wärei 
das Leid dieser drei Soldaten gewesen, hätte 
man es nicht zu einem schamlosen Schauspiel 
entwürdigt. 

Also geschehen am 28. Juni 1919, am 
fünften Jahrestage des Mordes von Sera- 
jewo. 

lErnst M. Jfreissler 

(3e8präcb aus ber Zeit 

A. An meiner Zeit hatte ich Anteil — 
an dieser — — ? 

B. Oh, gnädige Frau: wie sehr überra- 
schen Sie mich! Ich wusste nicht, dass Sie 
jemals den Schritt ins öffentliche Leben ge- 
tan, sich durch Wort, Schrift oder Tat für 
ein Ziel eingesetzt haben. . . 

A. So meinte ich das Anteilhaben nicht. 
Ich war einverstanden mit meiner Zeit — 
das war ich. 

B. Einverstanden? Ein bedenklicher Zu- 
stand, vom einzelnen aus betrachtet. Er 
lässt .Scheuklappen vermuten. 

A. Mit diesem Ton, zum Beispiel, bin 
ich nicht einverstanden! 

B. Nun, gnädige Frau, lassen Sie mich 
bildlich erklären, was ich meine: Allenthalben 
in den Strassen dieser Stadt sehen Sie, wie 
an den alten Häusern, den Häusern aus 
— hm! — einer gewissen Zeit, das grau- 
sige Schnörkelwerk aus Gips und Mörtel 
abgekratzt wird und einer schlichten, einfa- 
chen Nacktheit Platz macheri muss. 

A. Sagen Sie Leere! 
B. Gerne, gnädige Frau. Sollte das für 

uns Menschen, aus jener Zeit gar nichts be- 
weisen? 

A. Ich wüsste nicht. Geschmacksschwan- 
kungen dieser Art hat es wohl immer ge- 
geben. Für uns aber liegt der Schwerpunkt 
anderswo. 

B. Das wird immer klarer, gnädige Frau! 
Darf ich Sie um noch einen Fingerzeig bit- 
ten? 

A. Warum nicht? Zu meiner Zeit, gab 
es gewisse Leitsätze, an denen nicht zu rüt- 
teln war. Ich höre noch meine arme Mut- 
ter sagen: „Wohne über deinem Stand, 
kleide dich nach deinem Stand, iss u n - 
ter deinem Stand!" 

B. Wunderbar! Aber ist Ihnen das nicht 
immer noch unbenommen? 

A. Ah, spotten Sie nur! Das Vermögen 
hat die Inflation verschlungen, von dem küm- 
merlichen Zinsenrest, der noch zu retten war, 
nimmt die Steuer täglich mehr weg. . . 

B. Dem Vernehmen nach gibt es Leute, 
die überhaupt keine Zinsen beziehen! 

A. Das beweist nichts für unsereins! Zu 
meiner Zeit galt es eben als Entehrung, 
wenn man wieder verarmte, nachdem man 
Vermögen besessen hatte! 

B. Ach ja — es sind noch viele Fassa- 
den abzukratzen! 

A. Wie meinen Sie? 

B. Nichts — bitte fahren Sie fort! 
A. Was ist noch viel zu sagen? — Die 

Lebenshaltung ist so unsicher geworden — 
die Zinsen nehmen ab, die Preise steigen 
— man ist zu einer unwürdigen Knauserei 
gezwungen. Wir mussten ein Stockwerk un- 
serer Villa vermieten und uns in dem an- 
dern zusammenpferchen! Dazu das Dienst- 
boteneiend. .. 

B. Genug, gnädigste Frau! — Ihren 
Schmerz in Ehren — aber glauben Sie ernst- 
haft, dass es Ihnen allein so geht? 

A. Gewiss nicht — alle oder doch die 
meisten Familien unseres Standes sind in der 
gleichen Lage. Das ist es ja! 

B. Um welchen Bruchteil des Volksgan- 
zen mag es sich dabei handeln? 

A. Ich weiss es nicht. Aber es kommt 
ja auch gar nicht auf die Zahl an, son- 
dern auf die Werte, die dieser Stand ge- 
schaffen hatte . .. 

B. Waren es Werte? Oder waren es 
nicht nur Wertpapiere ? 

A. Sie reden gegen Ihr besseres Wissen! 
B. Vielleicht — weil ich höflich bleiben 

will! Doch nun im Ernst, gnädige Frau: 
Geht es wirklich an, diese Zeit danach zu 
beurteilen, dass sie den Zinsgenuss — noch 
dazu aus ererbtem, nicht erarbeitetem Ver- 
mögen — geschmälert hat? Heisst das 
nicht, eine Landschaft durch ein umgekehr- 
tes Fernrohr künstlich abrücken? Sie sagen 
Stand — und meinen Klasse: die ist un- 
tergegangen, Doch dafür lebt nun rings 
.nn Sie e i r Volk, in dem alle Kl issini ver- 
schmolzen sind. Kann es Ihr Wille sein, 
abseits zu bleiben? 

A. Ich fürchte, wir werden uns nie ver- 
stehen! Ich kann nicht aus meiner Haut 
heraus! 

B. Schade um die Haut! — Verzeihung! 

iit Ikk imii iclit 

Injolge UTtvotbergeselener Umstände (Abwesen- 
heit eines 'Preiiríchters von São Paulo) ist es 
uns noch nicht möglich, in dieser t^ummer die 
Siegerliste des Erzähler- Weliliampfes „Mit 
Tinte und Feder" zu Veröffentlichen- 

Die Schriftleiiuhg. 


